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Kapitel 1










»Wen haben wir denn da? Hat unser Hinterwäldler etwa Hunger?«

Jim stöhnte innerlich auf und legte den Löffel wieder auf den Teller zurück, bevor er den Kopf wandte. Die quengelige Stimme gehörte natürlich Art Kelly, der sich seit Jims Ankunft auf der Freedom-Station neben der Transporterfabrik zu seiner Nemesis entwickelt hatte.

Der untersetzte Captain mit den feuerroten Haaren stand in der Tür zur Offiziersmesse, seine Kumpels Zach Greenberg und Molly Houston an seiner Seite.

»Hunger hat er sicher nicht.« Molly lachte und strich ihr Pony zur Seite. »Er kann nur nicht genug von zivilisiertem Essen kriegen, nachdem er auf New California nur Wotans und Snipers zu fressen bekommen hat.«

Jim versuchte, die drei zu ignorieren. Manchmal half es und sie setzten sich woanders hin und kümmerten sich um ihren Kram.

Doch heute nicht. Zach holte drei Tabletts aus der Warmhaltevorrichtung und knallte sie auf den Tisch, an dem Jim saß, dann ließ er sich neben ihm nieder.

Art und Molly setzten sich ihm gegenüber auf die Bank. Art tunkte seinen Zeigefinger in Jims Essen und schleckte ihn ab, bevor er Jim angrinste. »Ist ein guter Eintopf. Aber gib zu, dass dir ein gutes Stück Wotan dazu fehlt.«

Jim blickte sich um. Die Offiziersmesse war so gut wie leer. Nur zwei Kellner liefen herum. Einer wischte Tische ab und der andere füllte weitere Tabletts mit Essen in die Warmhaltevorrichtungen.

Er zuckte zusammen, als Zach ihn in die Seite stieß. »Ich begreife immer noch nicht, wie ein Hinterwäldler wie du vom Präsidenten ausgezeichnet werden kann. Kannst du mir die Geschichte bitte noch mal erzählen?«

Jim blickte Zach in die Augen. Gar nichts würde er erzählen. Er hatte den Fehler genau einmal gemacht und seinen Kameraden die Story erzählt, wie er sich vor drei Monaten mit dem Verteidigungsverband den angreifenden Aggressoren entgegengestellt hatte und sein Schiff als einziges davongekommen war. Dass er letzten Endes die Erde gerettet hatte, interessierte nur seine Vorgesetzten. Aber hier, inmitten gleichaltriger Offiziere, denen aus Ermangelung an personellen Alternativen viel zu schnell das Kommando über ein Raumschiff aus der Nanoschmiede anvertraut worden war, galt er nur als ein Strebertyp. Noch dazu ein Strebertyp von New California, einem Planeten, der im Unterbewusstsein vieler Menschen nach wie vor als abtrünnige Verräterkolonie präsent war.

Jim wandte sich wieder seinem Teller zu. Ganz egal, was er sagte, er würde sowieso verlieren.

»Bah«, machte Art. Mit Daumen und Zeigefinger holte er ein Stück Champignon aus seinem Mund. »Ich hasse Pilze!«, sagte er und schnippte das braune Ding in Jims Teller.

Das ging zu weit! Jim richtete sich kerzengerade auf und schaute Art direkt in die Augen. »Du bist ein Schwein!« Er sagte den Satz ohne jede Emotion in der Stimme.

Art grinste ihn an, schwieg jedoch. Molly strich sich das Pony beiseite und kicherte.

Jim holte tief Luft. »Du wirst zur Theke gehen und mir ein neues Tablett holen!«

Art grinste weiter und schob sein Kinn ein kleines Stück nach vorne. »Ach! Erteilst du mir jetzt etwa Befehle?«

Jim presste die Lippen aufeinander.

Zach stieß ihn wieder in die Seite. »Geh doch zu Major Berry und heul dich aus. Da findest du sicher ein offenes Ohr. Oder lauf direkt zu Colonel Marrick, bei dem hast du ja sowieso einen Stein im Brett.«


Sicher!
 Damit Jim sich bei den anderen Offizieren seiner Staffel noch unbeliebter machte. Streber waren schlimm. Petzen das Allerletzte.

Jim hatte gegen die drei nichts in der Hand. Was auch immer er tat, würde seine Situation verschlimmern. Als ihre Staffel auf der neuen Raumstation zusammengestellt worden war, hatte Art sich mit Hilfe von Zach und Molly und seiner großen Klappe zum Wortführer der zehn Freiwilligen aufgespielt. Art hatte Jim von Anfang an abgelehnt und nutzte jede Gelegenheit, ihn innerhalb der Gruppe weiter zu isolieren. Jims einziger Lichtblick waren seine gelegentlichen Treffen mit Jason, der ebenfalls nach Freedom-Station abkommandiert worden war. Allerdings war der Physiker oft beschäftigt, da er von der neben der Transporterfabrik errichteten Station aus die Technik der Fremden erforschte.

»Iss einfach weiter«, sagte Art. »Jetzt schmeckt es sicher so, wie du es von New Afghanistan gewohnt bist.«

»New California«, brummte Jim.

Art schüttelte den Kopf. »Dass dein Verräterpapa seinen Scheißplaneten nach meiner alten Heimat benannt hat, ist eine Beleidigung für den wunderschönen Staat. Ich werde eure Inzuchtwelt darum von nun an New Afghanistan nennen. Passt eher zu einem Zufluchtsort von Terroristen und Arschlöchern.«

Jim seufzte und schüttelte den Kopf. Es machte keinen Sinn, sich auf einen Kampf einzulassen, den er nicht gewinnen konnte. Er stand auf und ging zur Theke. Dort zog er sich ein neues Tablett aus dem Warmhaltegerät und setzte sich an einen anderen Tisch.

Molly lachte wieder. »Magst du unsere Gesellschaft etwa nicht?«

Art winkte ab. »Haben auf dem Hinterwäldlerplaneten eben nie gelernt, wie man sich gegenüber Fremden benimmt.«

Zach grinste Jim an und widmete sich dann seinem Eintopf.

Jim seufzte und riss die Folie von seinem Tablett. Er versuchte, auf andere Gedanken zu kommen, und stellte sich seinen kleinen Sohn vor, der jetzt in Eridu seine ersten Schritte ohne seinen Vater machen musste.


Cathy, du fehlst mir so.


Jim seufzte wieder und tunkte den Löffel in den Eintopf. Es war seine eigene Entscheidung gewesen. Nach dem erfolgreichen Schlag gegen die außerirdischen Aggressoren draußen im äußeren Sonnensystem hatte man ihm angeboten, ihn vorzeitig ehrenhaft zu entlassen. Aber er hatte darauf bestanden, seine volle Dienstzeit dabeizubleiben. Er wollte seinen Beitrag leisten, wenn die Fremden noch einmal angreifen sollten. Außerdem gab es einfach viel zu wenige Piloten und Kommandanten, die die Raumschiffe bemannen konnten, die täglich in der Nanofabrik der Transportererbauer fertiggestellt wurden. Als Verteidigungsminister Linton Jim dann persönlich gebeten hatte, an einem neuen, streng geheimen Projekt teilzunehmen, hatte er nur kurz gezögert. Am selben Tag noch war er zu der neuen Freedom-Station aufgebrochen.

Ein Piepton aus den Lautsprechern der Messe kündigte eine Durchsage an. »Hier Colonel Marrick. Einsatzgruppe Delta zur Besprechung in die Lobby.«

Jim legte den Löffel beiseite. Mit dem Aufruf waren er und seine Gruppe gemeint. Er wartete, bis Art, Zach und Molly verschwunden waren und folgte ihnen dann auf den Gang, der die einzelnen Abteile der Station miteinander verband.

Der Korridor krümmte sich nach oben, außerhalb der Bullaugen schwebten Sterne vorbei. Ihm wurde wieder einmal schwindlig und er musste sich an der Wand festhalten. Schwerkraft im Weltraum war ja wirklich angenehm, aber für den Magen war die Aussicht nicht immer erträglich. Jim würgte und war froh, dass er den Teller nicht hatte auslöffeln können.

Die Freedom-Station glich einem hundert Meter durchmessenden Reifen, der seine künstliche Schwerkraft über Rotation erzeugte.


Wenn ich mich nur nicht ständig wie ein Hamster in seinem Laufrad fühlen würde!


Jim ließ die Wand los und setzte einen Fuß vor den anderen, während Art und seine Kumpane gerade hinter der Krümmung des Korridors verschwanden. Den anderen machte die Situation offenbar weniger zu schaffen.

Jim passierte das Lagermodul und den an das Rad geflanschten Hangar für Shuttles und erreichte endlich die Lounge. Er atmete tief durch, strich sich die schwarze Bordkombination glatt und trat durch das offene Schott in den Raum.

Die Lobby war ein Besprechungsraum für dreißig Leute und bot durch die mannshohen Fenster einen atemberaubenden Blick auf die silbern schimmernde Nanofabrik, die sich scheinbar um sich selbst drehte. Aber natürlich war es die Freedom-Station, die rotierte.

»Captain Harris«, sagte Felix Brooks in trockenem Tonfall. »Mal wieder der Letzte.«

Sein Kamerad hatte leider recht. Alles wegen dieses dummen Schwindelanfalls.

Colonel Marrick, der das Kommando über ihre Einsatzgruppe übernommen hatte, machte einen Schritt vom Whiteboard an der Stirnseite des Raumes weg. »Lassen Sie das, Captain Brooks. Wenn es sich jemand leisten kann, zu spät zu kommen, dann ist es Captain Harris.«

Debbie Cole kicherte.

Jim stellte sich neben Anne Winslow und presste die Lippen zusammen. Wann würde Colonel Marrick endlich begreifen, dass es Jim schadete, wenn er andauernd Partei für ihn ergriff und ihn bei jeder sich bietenden Gelegenheit als etwas Besonderes darstellte?

Anne klopfte ihm sanft auf den Rücken. Die hübsche Brünette mit den faszinierenden Locken blickte ihn mitfühlend an. Die junge Kampfpilotin war die Einzige in der Gruppe, die ihm gegenüber eine gewisse Sympathie zeigte.

»Da nun alle hier sind, können wir anfangen.« Colonel Marrick schob seine bullige Figur vor das Fenster und machte eine ausladende Geste. »Sie wollen sicher endlich wissen, worum es bei unserem Projekt geht. Ich möchte ...«

»Seht mal da!«, stieß Frank Tosh aus und zeigte aus dem Fenster.

Zunächst wusste Jim nicht, was Frank meinte, aber dann erkannte er eine Bewegung auf der Oberfläche der Nanofabrik. Offenbar wurde gerade wieder ein neues Schiff gebaut. Wie immer arbeiteten die Nanomaschinen in rasender Geschwindigkeit. Jim wunderte sich, warum Frank darum so ein Aufheben machte, schließlich geschah dies inzwischen am laufenden Band. Doch die Proportionen des neuen Schiffes waren sehr ungewöhnlich. Das war nicht die Libellenform des Typs, mit dem Jim die Erde gegen die Aggressoren verteidigt hatte, sondern es war viel dicker und auch deutlich größer. Es hatte mindestens eine Länge von zweihundert Metern und glich einem Wal. Mächtige Rohre und feine Antennen ragten an der Vorderseite aus dem Körper des Schiffes.

Molly strich sich ihr Pony zur Seite. »Hey, das ist ein Schiff aus der neuen Nullarbor-Klasse!«

Jim nickte. Er hatte davon gehört, aber es zu sehen, war etwas ganz anderes.

»Nullarbor-Klasse?«, fragte Seth Carlson.

Colonel Marrick lächelte. »Ganz recht. Das ist ein Schiff der neuen Kampfklasse. Ich wusste nur nicht, dass die Ingenieure heute schon so weit waren. Ein paar Worte für die, die es noch nicht wissen: Die Nullarbor-Schiffe sind die erste Schiffskonstruktion, die speziell für eine Produktion durch die außerirdische Nanofabrik entworfen wurden. Die Konstruktion hat die Ausmaße eines kleinen Flugzeugträgers und eine Masse von über zehntausend Tonnen. Sie wird von den Nanomaschinen innerhalb von wenigen Stunden gefertigt, mitsamt Bewaffnung.«

Jim fand es faszinierend, welche Möglichkeiten die Technologie der Außerirdischen bot. Mit irdischer Technik hätte man ein solches Schiff niemals erschaffen können. »Welche Bewaffnung hat es?«

»Hauptbewaffnung sind die bewährten Röntgenlaser, die allerdings hier ihre Energie nicht von Atomwaffen, sondern von Fusionsreaktoren erhalten, die mittels Kondensatoren gepulst werden. Die Schussrate beträgt eins pro Minute.«

»Raketen?«, fragte Debbie Cole.

Colonel Marrick schüttelte den Kopf. »Nein, die haben sich im Kampf vor zwei Monaten als nicht sonderlich wirkungsvoll erwiesen. Stattdessen hat man Pellet-Beschleuniger installiert.«

Jim horchte auf. Mitchell hatte ihm bei einem Treffen im Erdorbit von dieser neuen Waffe erzählt, aber es hatte sich angehört, als sei man von einer Umsetzung noch Monate entfernt. Hatte man die Probleme jetzt doch schon innerhalb weniger Wochen lösen können?

»Was sind Pellet-Beschleuniger?«, fragte Art.

Marrick grinste. »Dabei handelt es sich um miniaturisierte Teilchenbeschleuniger, die mikrometergroße Uransplitter mit fast Lichtgeschwindigkeit abfeuern. In Tests schnitt man damit durch meterdicken Stahl wie ein Schneidbrenner durch Butter.«

»Wow!«, machte Zach.

Jim sah wieder aus dem Fenster. Das neue Schiff hatte sich inzwischen von der silbernen Sphäre gelöst und schwebte im freien Raum. Ein kleines Shuttle von der Station näherte sich ihm langsam. »Hat unsere Aufgabe mit diesen Schiffen zu tun? Sollen wir sie testen?« Das würde Sinn machen. Die neue Konstruktion musste sicher auf Herz und Nieren geprüft werden, bevor man sie für einen Kampf gegen die fremden Aggressoren zuließ.

Colonel Marrick schüttelte den Kopf. »Nein. Die ersten Schiffe werden von einer Rumpfmannschaft zur Erde geflogen und von Spezialisten im Mondorbit getestet.« Er trat einen Schritt nach vorne. »Ihre Aufgabe ist ungleich wichtiger. Und leider auch gefährlicher.«

Jim runzelte die Stirn. Wichtiger, als ein neues Schlachtschiff gegen die Fremden in Betrieb zu nehmen?


»Wie meinen Sie das, Sir?«, fragte Anne.

Colonel Marrick seufzte. Er zeigte hinaus auf das Schiff. »Auch wenn es dank der fortgeschrittenen Technik der Erbauer der Transporter viel mächtiger ist als alles, was wir jemals hatten und wir in der Zukunft noch viel größere Kampfschiffe bauen können, so haben die Aggressoren uns gegenüber doch einen gravierenden, strategischen Vorteil, den wir unbedingt einholen müssen.«

Jim wusste es auf Anhieb. »Sie fliegen schneller als das Licht.«

Die anderen starrten ihn an. Anne nickte. Art verdrehte die Augen.

Colonel Marrick lächelte. »Ganz recht, Captain Harris.«

Jim biss sich auf die Lippe. Mal wieder als Streber geoutet.
 Hätte er doch besser geschwiegen.

Molly zuckte mit den Schultern. »Und was haben wir damit zu tun?«

Colonel Marrick stellte sich direkt vor die Kampfpilotin. »Nun, wir haben vor, diesen Mangel mit Ihrer Hilfe zu beseitigen.«

Anne riss die Augen auf. »Sagen Sie nicht, Sie haben ein Überlichttriebwerk der Außerirdischen erbeutet!«

Jim schüttelte den Kopf. Das konnte nicht sein. Alle angreifenden Schiffe waren in gigantischen, thermonuklearen Explosionen vergangen. Es waren nur Moleküle von ihnen übriggeblieben. Daraus konnte man nie und nimmer ein Überlichttriebwerk rekonstruieren. Seinem Vater war es bei dem Einsatz gegen die Fremden ebenfalls nicht gelungen, an Ausrüstung oder Daten zu gelangen.

Colonel Marrick grinste. »Das nicht, aber die Eierköpfe auf der Erde haben aus Teleskopaufnahmen der Fremden Rückschlüsse auf die Funktionsweise deren Überlichttriebwerks schließen können. In der Tat gibt es bereits Prototypen.«


Unfassbar!
 Die Menschheit war offenbar doch nicht so hilflos und dumm, wie manche Politiker sagten, wenn es in weniger als zwei Monaten gelungen war, den Prototypen von etwas herzustellen, was selbst den Erbauern der Transporter niemals gelungen war. »Wurden die schon getestet?«

Marrick nickte, setzte aber eine ernste Miene auf. »Ja. Es gab erste Tests.«

»Und?«, fragte Anne. »Erfolgreich?«

Der Colonel wandte den Kopf wieder in Richtung Fenster. »Teilweise.«

Jim kniff die Augen zusammen. »Teilweise? Was meinen Sie damit, Sir?«

»Ich meine damit, dass es uns erfolgreich gelungen ist, Sonden in den Überlichtflug zu schicken.«

»Aber?«, fragte Art.

»Aber wir haben noch keine bemannten Raumschiffe zu Testflügen gestartet.«

»Warum nicht?«, fragte Jim. Er ahnte bereits, warum der Colonel ihre Gruppe hierhergebracht hatte, und bekam plötzlich ein ganz mieses Gefühl.

»Wir sind bei den unbemannten Testflügen auf einige Probleme gestoßen.«

Jim nickte. Ich wusste es!
 »Probleme welcher Art, Sir?«, fragte er trotzdem. Er musste es hören.

Der Colonel trat nach vorne, bis er direkt vor Jim stand. Der Befehlshaber lächelte, aber es war ein gezwungenes Lächeln. »Einige Sonden sind für immer verschwunden, andere wurden beim Einleiten des Überlichtflugs zerstört.«

Jim schluckte. Das hörte sich überhaupt nicht gut an.

Art legte den Kopf schief. »Sir, ich möchte noch einmal fragen, was wir mit der ganzen Sache zu tun haben.«

Das Gesicht des Colonels wurde wieder ernst. »Sie sollen uns helfen, die Probleme zu lösen.«

»Und wie?«

Colonel Marrick grinste. »Indem Sie einzeln zu Testflügen mit diesem neuartigen Überlichttriebwerk aufbrechen.«

Jim nickte wieder.


Das wird übel werden!













Kapitel 2










Russell stöhnte auf.

Der Ruck war heftiger als erwartet gewesen. Aber der Pilot hatte das Manöver auch zum ersten Mal durchgeführt.


Immerhin ist es nun vorbei!


Russell schnallte sich ab und richtete sich von seiner Liege auf. Die Befehlshaber der Erdstation hatten im Frachtraum der Mondfähre ein gutes Dutzend Plätze für Passagiere geschaffen, die dringend auf den Mond gebracht werden mussten. Das Lebenserhaltungssystem war dem nur teilweise gewachsen, und so war die Luft hier unten nach den langen Stunden nun zum Schneiden dick.

»Das tat weh«, sagte Candy. Seine Kameradin hatte sich ebenfalls aufgerichtet und fasste sich an den Nacken.

»Immerhin sind wir wieder auf dem Boden.«

Candy grunzte. »Ich habe keine Lust mehr auf diese Flüge zwischen Erde und Mond.«

Russell konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen und wandte sich ab, damit Candy es nicht sah. Sie war so empfänglich für die Raumkrankheit, dass sie sich auf jedem Flug mehrmals übergeben musste. »Hast es ja überlebt!«

Candy winkte ab. »Mit ein bisschen Glück war es der letzte Flug in einer dieser gottverdammten Konservendosen.«

Russell wurde schlagartig wieder ernst. Er biss sich auf die Unterlippe, bis es schmerzte. Ja, Candy hatte recht. Wahrscheinlich würde es auch für ihn der letzte Flug dieser Art gewesen sein. Der Präsident hatte grünes Licht für den Plan seiner Generäle gegeben. Die Nimitz
 würde auf dem Rückweg vom Mond zur Erde eine Fracht an Bord haben: einen Babytransporter, der auf der Erde zu einem vollwertigen Transporter herangezüchtet werden sollte.

Und das gefiel Russell überhaupt nicht. Die Transporter waren immer noch gefährlich - wie die vernichtete Heimatwelt der Erbauer und die Bedrohung der Todeszone gezeigt hatte, durch die die Venus in ein Schwarzes Loch verwandelt worden war. Das Eindringen der Sporen in die alte Mondbasis war da noch die geringste Gefahr gewesen. Russell hatte damals den Transporter in Nevada zerstört, um eine für die Erde existenzielle Bedrohung aus der Welt zu schaffen, und war immer noch der Ansicht, dass es ein großes Risiko darstellte, eines der Geräte auf die Heimatwelt der Menschheit zu bringen.

Andererseits hatten sie auf New California die ganze Zeit über einen Transporter direkt neben der Siedlung gehabt, ohne dass es jemand in Frage gestellt hätte. Außerdem schien die Bedrohung durch die außerirdischen Aggressoren im Moment das größere Übel zu sein. In der Tat waren sie auf die Technologie der Erbauer angewiesen, um überhaupt eine Chance in der aktuellen Krise zu haben. Dennoch ...

»Grübelst du etwa schon wieder?«, fragte Candy. Gemeinsam gingen sie zur Luke. Candy humpelte immer noch sehr stark, seit ihr ein Roboter auf Minos A die vordere Hälfte des rechten Fußes abgetrennt hatte. Eigentlich hatte ihr bei ihrem letzten Besuch auf der Erde ein neuer gezüchtet werden sollen, aber es war einfach zu wenig Zeit für die Behandlung gewesen. Trotzdem würde sie es sich nicht nehmen lassen, an weiteren Einsätzen teilzunehmen.

Endlich wurde die Außenluke von einem Mechaniker geöffnet. Die ersten Passagiere, bis auf Candy und Russell alles Techniker, die als Verstärkung zur Mondbasis gebracht wurden, verließen die Fähre.

»Du grübelst viel in der letzten Zeit«, meinte Candy.

Es war gut möglich, dass seine Kameradin recht hatte. »Mag am Alter liegen«, sagte Russell. Er folgte Candy aus der Mondfähre und gemeinsam gingen sie durch die Module der Mondstation in Richtung Transporterlabor.

Russel kannte die Gründe für seine ständige geistige Abwesenheit. Es war Sorge. Sorge um seine Kinder, die nun mit den feindlichen Aggressoren schon wieder in einer Krise waren, die sie das Leben kosten konnte. Jim war erneut irgendwo draußen im äußeren Sonnensystem an vorderster Front. Russell hatte nur erfahren, dass es sich um eine Geheimmission handelte, die alles andere als ungefährlich war.

Er liebte seine Kinder. Dennoch ertappte er sich manchmal bei dem Gedanken, dass sein Leben sorgenfreier wäre, wenn er niemals Nachwuchs bekommen hätte.

Candy verpasste ihm einen sanften Schlag in die Seite. »Du grübelst ja schon wieder!«

Russell verdrehte die Augen. Aber Candy hatte recht. Er zwang sich, sich auf den heutigen Tag zu konzentrieren. Immerhin würde er später wieder auf New California bei Elise sein. Vorher stand noch ein Besuch bei Adam auf dem Programm. Er sollte dem Leiter der Mondstation und des dortigen Forschungsprogramms von seinen Gesprächen in Washington und Genf berichten. »Kommst du mit zu der Besprechung oder kehrst du sofort nach New California zurück?«

Candy fuhr sich mit der flachen Hand über den Mund. »Ich komme mit. Ich hoffe nur, dass es nicht zu lange dauert, denn ich habe noch einen Termin.«

Russell runzelte die Stirn und trat hinter Candy durch ein offenes Schott, das die Logistikbereiche der Station von der Laborsektion trennte. »Einen Termin? Auf New California?«

»Ich treffe mich noch mit Judy Summers.«

Russell schüttelte den Kopf. Die hübsche Blondine war Mathematikerin. »Was für einen Termin
 hast du denn mit Judy?«

»Na ja, nicht wirklich einen Termin. Judy erklärt mir ein wenig Mathematik.«

Russell blieb stehen. Sollte das ein Witz sein? Candy und Mathematik? Das war so absurd, als hätte General Morrow freiwillig ein Seminar in Pazifismus besucht. »Du willst mich verarschen, oder?«

Candy blickte zu Boden und suchte offenbar nach Worten. Was war denn nur mit ihr los?

Dann ging Russell ein Licht auf und er grinste. »Es ist ein Date. Du hast ein Date mit Judy.«

Candy hob den Kopf und funkelte ihn an. »Und wenn es so wäre? Hast du damit irgendein Problem?«

Russell schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht. Du kannst dich treffen, mit wem immer du willst. Ich wusste nur nicht, dass du lesbisch bist.«

Russell musste sich zwingen, nicht zu schmunzeln. Wenn sich die sehr maskulin auftretende Candy nun als Lesbe outete, so entsprach sie ganz und gar den gängigen Klischees. Aber das eigentlich Bemerkenswerte war, dass sich die Vorzeigesoldatin überhaupt für Beziehungen und Sexualität interessierte.

Candy schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht lesbisch. Ich bin bi.«

Sie machte einen Schritt auf Russell zu, der schnell mit den Armen wedelte. »Ist ja gut. Deine Sache.«

»Wenn ich mitkriege, dass irgendjemand über mich lacht, dann werde ich ihm den Kopf abreißen und in das Loch scheißen!«

Russell zwang sich, ernst zu bleiben. »Niemand wird über dich lachen.«

»Das will ich hoffen.«

Candy drehte sich wieder um und setzte ihren Weg fort.

Der Besprechungsraum befand sich in einem der angrenzenden Module und Russell und Candy brauchten nur wenige Sekunden, bis sie ihn erreichten.

Russell öffnete die Luke und trat in den Raum, der von ungemütlichem Neonlicht hell erleuchtet war. Gegenüber befand sich eine breite Fensterfront, die einen Blick auf die großen Radiatoren der Mondbasis erlaubte. An einem langen Tisch saßen Adam, Fullerton, Mitchell, Sammy, Gemma Aaron ... und Elise.

Russell runzelte die Stirn.

Adam erhob sich »Schön, dass ihr da seid. Wie ihr seht, habe ich die Gesprächsrunde etwas erweitert.«

Russell ging um den Tisch herum, setzte sich neben seine Frau und gab ihr einen flüchtigen Kuss. »Was machst du denn hier?«

Elise lächelte ihn an. »Ich habe Sammy gebeten, mir eine größere Rolle bei den kommenden Aufgaben zuzuteilen. Er hat mich gleich gebeten, ihn zur Mondbasis zu begleiten.«

Russell starrte seine Frau entgeistert an. Eine größere Rolle? Darüber hatte sie nie gesprochen. Er würde mit Elise ein längeres Gespräch führen müssen, wenn sie wieder auf New California waren.

Candy setzte sich neben Adam.

Der Leiter der Mondbasis wandte sich an Russell. »Was gibt es Neues von der Erde?«

Russell hatte Adam eigentlich schon von Bord der Mondfähre über Funk umfassend unterrichtet, aber vermutlich ging es dem Mann darum, dass Russell auch die anderen Gesprächsteilnehmer über den aktuellen Status aufklärte.

Russell räusperte sich. »Im Grunde genommen wenig. Sowohl die amerikanische Regierung als auch die Gremien der U.N. sind grob gesagt mit unseren Vorschlägen einverstanden. Präsident Young und Mr. Kelly möchten allerdings weitere Details bezüglich des genauen Vorgehens wissen.«

Adam nickte. »Darum habe ich die Besprechung einberufen. Wir wollen uns heute und in den nächsten Tagen die konkreten Schritte überlegen.«

Candy gähnte herzhaft, was ihr einen konsternierten Seitenblick von Adam einbrachte.

Russell konnte sie verstehen. Er fühlte sich nach dem strapaziösen Flug von der Erde zum Mond auch reichlich mitgenommen. Sicher war es wichtig, möglichst schnell neue Entscheidungen zu treffen, aber eine stundenlange Debatte hätte er sich im Zweifelsfall lieber nach einer ordentlichen Mütze Schlaf gewünscht.

Adam zog einen auf dem Tisch liegenden Ordner heran und klappte ihn auf. Er rückte sich die Brille zurecht. »Ich fasse unsere Situation noch einmal grob zusammen. Die fremden Aggressoren konnten vor der Vernichtung der feindlichen Basis noch eine Art Funkboje starten, die nun zu einer weiteren Basis der Feinde unterwegs ist, die nach Berechnungen der Navigationsspezialisten vermutlich im Zentrum unserer Milchstraße liegt. Wir ...«

»So genau wissen wir das auch nicht.« Mitchell schüttelte den Kopf. »Sie könnte auch zu einem Stern fliegen, der irgendwo in der Sichtachse zwischen dem Minos-System und dem Milchstraßenzentrum liegt. Sie könnte längst an ihrem Ziel angekommen sein.«

Adam funkelte den Ingenieur an. »Das ist deine Meinung und mit der stehst du gegenüber den anderen Expertenmeinungen ziemlich alleine da.«

Das stimmte allerdings. Auch Russell ging davon aus, dass die Wissenschaftler recht hatten und das Raumschiff zum Zentrum der Milchstraße unterwegs war.

Mitchell zuckte mit den Schultern.

Adam räusperte sich erneut. »Jedenfalls erwarten die Fachleute auf der Erde, dass es mindestens zehn Monate dauert, bis mit einem erneuten Angriff zu rechnen ist.«

»So genau wissen wir das auch nicht. Wenn die Geschwindigkeit des Flugkörpers sich von der der Angriffsschiffe unterscheidet, dann ...«

Adam schnitt Mitchell mit einer Handbewegung das Wort ab. »Es langt.«

Der Ingenieur verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.

Russell verdrehte die Augen. Wenn das so weiterging, würde die Besprechung Tage dauern. Er lehnte sich zu seiner Frau hinüber. »Was bezweckst du eigentlich mit der Teilnahme an dieser Besprechung?«, flüsterte er.

»Später«, antwortete Elise, ohne sich ihm zuzuwenden.

Adam nahm einen Schluck Wasser und fuhr fort. »Also, wir gehen davon aus, dass wir zehn Monate Zeit haben, bis mit einer erneuten Attacke der Fremden zu rechnen ist. Was wir hingegen nicht wissen, ist die Stärke der Flotte, mit der sie uns dann angreifen werden.«

Russell hörte nur mit halbem Ohr hin. Er kannte die Fakten schon. Genauso wie alle anderen in diesem Raum, und er hielt den Monolog für unnötig. Aber Adam hörte sich nun einmal gerne selber reden.

»Zuletzt haben die Aggressoren das Sonnensystem mit gerade mal fünf Raumschiffen angegriffen, die kilometergroß waren. Aber Russell hat auf der feindlichen Basis im Minos-System Tausende von Schiffen gesehen. Offenbar hatten die Fremden die Menschheit für eine nicht sonderlich große Bedrohung gehalten. Und das stimmte zunächst auch. Wenn wir nicht zufällig die Transportertechnik entdeckt und genutzt hätten, wäre die Erde nun Geschichte. Beim nächsten Mal werden die Gegner nicht denselben Fehler machen. Sie werden das Sonnensystem mit einer großen Flotte angreifen, die womöglich aus tausenden oder zehntausenden Schiffen besteht. Es ist fraglich, ob wir in den wenigen Monaten der Vorbereitung etwas zustande bringen, was uns den Hals rettet.«

Candy schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Versuchen müssen wir es aber.«

Adam schnaubte. »Natürlich werden wir es versuchen. Ich wollte die ursprünglichen Gedanken noch mal zusammenfassen.«

Candy zuckte mit den Schultern.

Russell angelte sich eines der Gläser, die in der Tischmitte standen und goss sich etwas Wasser ein. Kaffee gab es leider keinen.

Der Leiter der Mondbasis stand auf und ging zum Whiteboard. Er nahm einen blauen Marker und malte drei Kästchen auf das Papier. »Wie wir bereits beschlossen haben, besteht unsere Strategie aus zwei Säulen. Erstens werden wir versuchen, unsere Flotte draußen im Sonnensystem mit Hilfe der Nanofabrik zu verstärken.«

Russell nickte. Das war ein naheliegender Gedanke. Aber er hatte Zweifel. »Auch die Ressourcen der Nanofabrik werden nicht ewig halten.«

Adam nickte. »Einer der Generäle, mit denen ich gestern gesprochen habe, hatte ähnliche Gedanken. Man hat die Idee entwickelt, Asteroiden aus dem Gürtel zur Nanofabrik zu bringen und hineinzuwerfen.«

Russell rieb sich über das Kinn. Interessanter Plan.
 Die Nanomaschinen würden die Asteroiden zersetzen und konnten die Rohstoffe für weitere Raumschiffe nutzen. Aber würde es auch funktionieren? Es gab ein weiteres Projekt, die Nanomaschinen als Waffe gegen die Fremden einzusetzen, aber Russell wusste, dass die Wissenschaftler dabei nicht weiterkamen. Irgendetwas verhinderte, dass die Nanomaschinen außerhalb der Nanoschmiede aktiv wurden.

»Zweitens«, fuhr Adam fort. »Wir müssen dringend mehr über die feindlichen Aggressoren erfahren. Wo kommen sie ursprünglich her? Wer hat sie gebaut? Wie viele dieser Basen gibt es?«

»Und wie können wir sie am besten besiegen?«, ergänzte Candy.

Adam hatte natürlich recht. Sie wussten so gut wie nichts über den Feind. Die Raumschiffe und die Basis im Minos-System waren zerstört. Nur Atome waren übriggeblieben und daraus konnte man keine Informationen gewinnen. »Aber wie wollen wir diese Fragen beantworten?«

Elise räusperte sich. »Wir könnten Expeditionen in die Galaxis entsenden und schauen, ob wir weitere Basen finden. Oder vielleicht entdecken wir andere Spuren der Robotschiffe oder von deren Erbauern.«

Mitchell schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass wir mit einem solchen Vorgehen Erfolg haben werden. Es gibt über zweihundert Milliarden Sonnensysteme in der Milchstraße. Dabei Spuren der Fremden zu finden, dürfte schlimmer sein als die sprichwörtliche Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Wenn wir keinen Anhaltspunkt haben, reisen wir Jahrhunderte von Planet zu Planet, ohne irgendetwas zu finden.«

Sammy griff nach einem Glas Wasser vor sich. »Das Ganze wird auch noch dadurch erschwert, dass wir die Umwege über die Supertransporter nehmen müssen, wenn wir uns weiter von unserem Sonnensystem entfernen.«


Ja, diese blöden Supertransporter.


Russell ärgerte sich. Das Transporternetz hatte sich nach der Krise mit der Todeszone entsprechend umkonfiguriert, sodass man nun weitere Strecken nur über die Netzwerkknoten zurücklegen konnte. Das neue System verhinderte zwar erfolgreich eine Kettenreaktion wie damals, erschwerte ihnen aber jetzt die Nachforschung nach den Aggressoren. »Es wäre hilfreich, wenn man wieder mit einem Datenterminal auf die Datenbanken der Transporter zugreifen könnte. Immerhin sind wir so damals auf TZ-1 als Ursprung der Todeszone gestoßen.«

Candy brummte missmutig. »Das geht ja leider nicht mal mehr über die Supertransporter.«

Gemma hob die Hand. Dabei wirkte die Physikerin schüchtern wie eine Schülerin. »Ich habe gestern eine Idee gehabt, die uns vielleicht weiterhelfen könnte.«

Adam machte eine einladende Armbewegung. »Schieß los!«

Gemma zögerte. »Ist sehr weit hergeholt.«

Adam schwieg.

»Also, ich hatte da eine Idee«, sagte Gemma. »Als das Transporternetzwerk umkonfiguriert wurde, muss irgendwo eine dementsprechende Entscheidung getroffen worden sein. Zunächst dachte ich, dass einer der Supertransporter diese Anordnung gegeben hat.«

»Aber?«, fragte Russell.

»Aber die Supertransporter sind alle gleich und verfügen über dieselben Berechtigungen. Es macht keinen Sinn, dass nun plötzlich einer davon für alle anderen diese Entscheidung trifft.«

Mitchell zuckte mit den Schultern. »Vielleicht war es eine Mehrheitsentscheidung, die dezentral im gesamten Netzwerk getroffen wurde. Vielleicht existierte ein Protokoll, das automatisch in Kraft getreten ist.«

Gemma schüttelte den Kopf. »Ein Protokoll war es ganz sicher nicht, sonst hätte das Netz sofort reagiert und die Ausbreitung der Todeszone verhindert. Ich glaube, dass das Transporternetzwerk über eine bestimmte Lernfunktion verfügt und diese Entscheidung am Ende eines längeren Lernprozesses getroffen hat.«

Mitchell lächelte. »Wie ich sagte. Dann wurde die Entscheidung eben dezentral vom gesamten Netzwerk getroffen.«

Gemma wiegte den Kopf. »Das ist eine Möglichkeit. Es gibt aber noch eine andere.«

Adam starrte die Physikerin an. »Und die wäre?«

»Die Entscheidung wurde zentral von einem übergeordneten Element im Netzwerk getroffen.«

Russell kniff die Augen zusammen. »Was soll das heißen?«

»Ich denke, dass es im Netzwerk einen zentralen Knoten gibt. Nennen wir ihn ...« Gemma zögerte. »Nennen wir ihn einen Übertransporter.«

Adam hob seine Augenbrauen. »Übertransporter?«

Mitchell schüttelte den Kopf. »Schwachsinn!«

Gemma fuhr ruckartig zu ihrem Kollegen herum. »Wie kannst du es wagen, meine Ideen einfach in den Dreck zu ziehen?«

Der Schnittstelleningenieur hob die Hände. »Sorry, wollte es nicht so barsch ausdrücken, aber ich glaube nicht, dass es einen Übertransporter oder so etwas gibt.«

Russell wandte sich an die Physikerin. »Gemma, wenn du recht hast, was würde das dann bedeuten?«

Die Physikerin fixierte Mitchell noch einige Momente mit funkelnden Augen, dann wandte sie sich zu Russell um. »Ich sage nicht, dass es zwingend einen Übertransporter gibt, sondern nur, dass diese Möglichkeit besteht.«

Russell beugte sich nach vorne. »Wenn ja, was bedeutet das für uns?«

»Wenn es ihn gibt und wir finden ihn, dann dürften wir von dort aus einen Vollzugriff auf das Transporternetz haben. Wir würden es komplett kontrollieren und auf alle Daten zugreifen können. Und wir könnten diese Supertransporter wieder abschalten, sodass man von jedem Transporter wieder zu jedem anderen in der Galaxis reisen kann.«

Russell lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Sein Blick traf sich mit dem von Elise. Ihre Augen waren geweitet. Sie dachte wahrscheinlich dasselbe wie er. Russell wandte sich an Adam. »Wenn wir wieder vollen Zugriff auf die Transporterdatenbanken hätten und problemlos und ohne Umwege erneut überall hinreisen könnten, dann würde sich die Lage für uns erheblich verbessern.«

Adam sah ihn lange Sekunden stumm an und nickte dann. »Du hast recht. Wir würden vielleicht aus den gesammelten Daten des Transporternetzes weitere Basen der Fremden ausfindig machen können. Vielleicht sogar den Ursprungsplaneten der Basenerbauer.«

Mitchell drehte sich zu Gemma um. »Es wäre ein enormer Vorteil. Selbst wenn ich die Chance nach wie vor für gering halte, dass es einen solchen Übertransporter gibt, so wäre es lohnenswert, danach zu suchen. Du hattest recht. Entschuldige bitte.«

Die Genugtuung stand Gemma ins Gesicht geschrieben. Sie nickte knapp, womit sie wohl die Entschuldigung ihres Kollegen annahm.

Nach Russells Meinung musste sich erst noch zeigen, dass es eine solche Station mit Vollzugriff tatsächlich gab. »Wie können wir es herausfinden? Ich meine, ob es wirklich einen Übertransporter gibt?«

Gemma zögerte. »Ich habe mir darüber noch nicht wirklich Gedanken gemacht.«

Adam klatschte in die Hände. »Also gut, damit steht die erste Aufgabe fest. Sie wendet sich zunächst an Gemma und Mitchell. Ihr müsst herausfinden, ob es wirklich einen Übertransporter gibt und wenn ja, wie man ihn erreichen kann.«

Russell hoffte, dass Gemma recht hatte. Schon bei dem letzten Angriff der Fremden hatte sich die Transportertechnologie als mächtige Waffe entpuppt. »Wenn es einen Übertransporter gibt, dann erhalten wir vielleicht auch endlich eine Antwort auf eine ganz andere Frage.«

»Die da wäre?«, fragte Sammy.

»Warum die Erbauer der Transporter nicht von den Aggressoren vernichtet wurden, als sie sich entwickelt haben.«
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»Hallo Jason!«, sagte Jim. »Schön, dich zu sehen.«

Der rothaarige Physiker grinste und ergriff Jims ausgestreckte Hand. »Das Vergnügen ist ganz meinerseits. Alles gut?«

Jim nickte und trat zurück in die Reihe.

Colonel Marrick hatte die Gruppe in einen Hangar geführt, der mit seinen weißen Wänden und der sterilen Atmosphäre eher an einen überdimensionierten Operationssaal erinnerte. Jim war ganz überrascht gewesen, dass Jason dort arbeitete. Er hätte den Physiker eher in einem Labor hinter einem Computer vermutet. Aber sie hatten sich auch seit Wochen nicht mehr gesehen, obwohl sie auf derselben Station beschäftigt waren.

Einige andere Techniker in weißen Kitteln werkelten im Hangar vor sich hin, ignorierten die jungen Piloten aber. Jason führte die Gruppe zu einem kleinen Flugkörper, der in der Mitte des Hangars stand.

Jim betrachtete das Gefährt voller Neugier. Die silbern schimmernde Maschine erinnerte entfernt an irdische Kampfflugzeuge. Sie hatte die ungefähre Form eines Ofenrohrs, das sich nach vorne verjüngte und in einer Spitze auslief. Hinten war das Rohr offen - das musste wohl ein Triebwerk sein. Der Flugkörper hatte zwei kurze Stummelflügel, an deren Enden sich kleine Tanks befanden. Auch ein einzelner Heckstabilisator ragte nach oben, der an seinem Ende ebenfalls einen kleinen Tank hatte. Ungefähr auf Höhe des vorderen Drittels schob sich eine transparente Blase aus dem Rumpf, die wohl die Kanzel für den Piloten war. Und damit sollten sie mit Überlichtgeschwindigkeit fliegen? Das ganze Ding sah sehr zerbrechlich aus. »Das ist unser Testschiff? Sieht eher aus wie ein Raumjäger für den Kampf gegen die Fremden.«

Jason blieb neben einem der Flügel stehen. Er lächelte. »Nein, das ist kein Raumjäger. Es ist ein Versuchsraumschiff für den Überlichtflug.«

Art führte seine Hand über die Flügelvorderkante. »Ein Versuchsraumschiff. Sieht nicht gerade ermutigend aus. Ich bereue jetzt schon, mich dafür als Versuchskaninchen gemeldet zu haben.«

Colonel Marrick trat neben ihn. »Nein, Captain Kelly. Sie sind keine Versuchskaninchen. Sie sind Testpiloten für dieses erste bemannte Überlichtraumschiff der Menschheit.«

Jim trat neben den Tank am Flügelende, der mit kleinen Löchern übersät war. »Warum hat es Flügel? Ist es für den Atmosphärenflug geeignet?«

Jason schüttelte den Kopf. »Die gedrungene Form hat mit den Eigenschaften des Überlichttriebwerks zu tun. Das dort sind keine Flügel, sondern Halterungen für die Triebwerksgondeln.«

Jim strich über die Oberfläche des Triebwerksmoduls, das er eben noch für einen Treibstofftank gehalten hatte. »Ich verstehe. Ist wie bei Star Trek. Da ist der Warpantrieb auch in äußeren Gondeln.«

Jason schüttelte wieder den Kopf. »Ich muss dich enttäuschen. In den Triebwerksgondeln sind lediglich die Lagesteuerungstriebwerke. Sie sitzen so weit außerhalb, um mehr Hebelmoment zu erzeugen. Das Überlichttriebwerk ist im Flugkörper selber untergebracht. Direkt hinter der Pilotenkanzel. Du kannst es nicht sehen.«

Anne schob sich nach vorne. »Nach welchem Prinzip funktioniert es?«

Jason wandte sich ihr zu. »Es krümmt den Raum in der unmittelbaren Nähe des Schiffes zu einer Art Welle, auf der das Gefährt dann reitet wie ein Surfer.«

»Wie sind Sie darauf gekommen?«, fragte Colonel Marrick.

Jason lachte kurz auf. »Aus Teleskopaufnahmen. Als die Raumschiffe zwischen Jupiter und Saturn auftauchten, waren die Sterne um sie herum für einen Moment verzerrt. Über den Verzerrungsgrad konnten wir die Architektur der Raumkrümmung ermitteln.«

»Wie erzeugt ihr die Raumkrümmung?«, fragte Jim. Er wusste von Mitchell, dass nur sehr schwere Massen in der Lage waren, den Weltraum deutlich zu krümmen.

»Im Überlichttriebwerk befindet sich ein miniaturisierter Ringbeschleuniger. Der erzeugt Mikro-Black-Holes, die in einer Magnetfalle gespeichert werden.«

Zach Greenberg hob seine Augenbrauen. »Schwarze Löcher? Ist das Ihr Ernst?«

Jason nickte. »Oh ja, allerdings. Natürlich sehr kleine. Kaum größer als ein Atomkern. Wie ich bereits sagte, werden sie in Magnetfallen festgehalten und dienen als Resonator für Gravitationswellen, die zwischen diesen Schwarzen Löchern hin und her pendeln und sich dabei zu großen Amplituden aufschaukeln. Diese verstärkten Gravitationswellen dienen dann dem Aufbau der Verzerrung, die das Raumschiff antreibt.«

Jim schüttelte den Kopf. Er hatte Jasons Erklärung nicht wirklich verstanden, aber er ging davon aus, dass das auch gar nicht nötig war, um das Raumschiff zu fliegen.

Anne hob die Hand. »Ich dachte immer, Mikro-Black-Holes zerfallen sofort durch das Aussenden von Hawking-Strahlung.«

Jims Kameradin schien ganz gut Bescheid zu wissen.

Jason lächelte. »Sie haben recht. Die miniaturisierten Schwarzen Löcher sind nur für wenige Sekundenbruchteile stabil, bevor sie wieder zerfallen. Sie werden aber durch den Beschleuniger sofort ersetzt. Die durch den Zerfall der Black Holes entstandene Hawking-Strahlung wird aufgefangen und dient dem Beschleuniger wieder als Energiequelle. So haben wir einen sehr effektiven Überlichtantrieb, der mit einem kleinen Atomreaktor betrieben werden kann.«

Debbie zuckte mit den Schultern. »Und wir sollen nun abwechselnd mit diesem Schiff Testflüge durchführen?«

Colonel Marrick trat einen Schritt nach vorne. »Ja, Captain Cole. Sie haben es genau erfasst. Allerdings wird dieses Schiff nicht das Einzige bleiben. Wir werden nach und nach weitere von der Nanoschmiede erbauen lassen.«

»Nach und nach?« Jim runzelte die Stirn. Warum nicht direkt mehrere gleichzeitig in Auftrag geben? Die Nanoschmiede war dazu durchaus in der Lage.

Jason nickte. »Wir werden, abhängig von den Ergebnissen der Testflüge, mit Sicherheit Modifikationen an Antrieb oder Struktur benötigen. Nach und nach werden wir so ein Design bekommen, das einen sicheren Überlichtflug gewährleistet.«

Frank Tosh funkelte Jason an. »Sie meinen, jetzt ist es nicht sicher?«

Art hakte nach. »Was ist mit diesen verschwundenen Sonden?«

»Ich sagte Ihnen bereits, dass es noch Probleme gibt«, entgegnete Colonel Marrick. »Darum haben wir Sie ja dem Projekt zugeteilt.«

Anne fuhr sich mit der Hand über das Kinn. »Hört sich für mich ein wenig nach einem Selbstmordkommando an.«

Seth schüttelte den Kopf. »Ich habe wenig Lust, mich hier als Versuchskaninchen verheizen zu lassen.«

Jim musste sich eingestehen, dass er ebenso wenig gewillt war, ein potenzielles Todeskommando anzunehmen. Dass es um einen Testauftrag ging, war ihm gesagt worden, aber er hatte mit einem kalkulierbaren Risiko gerechnet. Hätte er das vorher gewusst, hätte er sich nicht gemeldet. Warum war ihnen kein reiner Wein eingeschenkt worden? Aus Sorge der Befehlshaber, dass sich dann niemand meldete?

Colonel Marrick trat direkt vor Seth, bis sich ihre Nasenspitzen fast berührten. »Sie haben sich freiwillig zu diesem Einsatz gemeldet.«

Seth verzog keine Miene. »Dann melde ich mich nun ebenso freiwillig wieder von dem Unternehmen ab.«

Colonel Marrick blieb ungerührt. »Diese Möglichkeit besteht für Sie nicht.«

Jim glaubte, er hätte sich verhört. »Bitte?«

Der Oberst schwenkte auf dem Absatz herum. »Sie haben mich richtig verstanden. Mit Ihrer Meldung für diesen Einsatz wurden Sie verpflichtet. Ich darf Sie daran erinnern, dass wir uns im Krieg gegen einen überlegenen Aggressor befinden und wenig Zeit haben. Wir brauchen einen funktionierenden Überlichtantrieb, sonst sind wir verloren.«

»Und wenn ich mich weigere, in dieses Ding zu steigen?«, fragte Seth.

Colonel Marrick sah ihn einige Sekunden lang schweigend an, bevor er sprach. »Dann werde ich Sie festnehmen lassen.«

»Und dann? Disziplinarverfahren? Versetzung? Degradierung?« Seth lächelte schwach. »Das ist mir, glaube ich, lieber, als mich bei diesen Testflügen verheizen zu lassen.«

»Sie irren sich!« Die Stimme des Colonels ließ keine Emotion erkennen. »Wie ich bereits sagte, befinden wir uns im Krieg. Wenn Sie sich weigern, Ihre Befehle auszuführen, dann erwartet Sie kein Disziplinarverfahren, sondern ein Kriegsgericht. Sie werden für lange Zeit ins Gefängnis gehen und dann unehrenhaft entlassen.«

Jim schloss die Augen. Er hätte es besser wissen und mit seinem Hintern auf der Erde bleiben sollen.


»Muss das denn wirklich sein?« Jasons Stimme klang heiser.

Der Colonel ignorierte ihn.

Jim hatte Marrick schon auf der Erde kennengelernt und später mit ihm auf der Raumstation im Orbit zusammengearbeitet. Er hatte ihn nicht gerade als einen harten Hund in Erinnerung. Jim ging davon aus, dass der Colonel auf Befehl so entschlossen handelte. Aber wer hatte ihm diesen Befehl gegeben? Der Verteidigungsminister? Der Präsident?

Colonel Marrick trat einen Schritt nach hinten. »Vor hundert Jahren haben sich ehrenhafte, mutige junge Männer in der Air Force freiwillig als Testpiloten gemeldet und durften die neuesten Maschinen erst nach einem harten Auswahlprozess und einem gnadenlosen Training fliegen. Einige der Piloten sind zu Legenden geworden. Denken Sie nur an Chuck Yeager, Scott Crossfield, Joe Walker oder Michael Adams.«

Jim hatte keinen dieser Namen jemals gehört, aber er war sich sicher, dass diese Männer genau gewusst hatten, was auf sie zukam, bevor
 sie sich dafür gemeldet hatten.

Anne lachte laut auf. »Michael Adams ist bei seinem Testflug mit der X-15 ums Leben gekommen.«

Colonel Marrick ließ sich davon nicht beeindrucken. Er stand reglos wie eine Statue vor ihnen und blickte jedem Einzelnen in die Augen, bevor er weitersprach. »Michael Adams ist als Held gestorben. Das Risiko gehört dazu, wenn man Soldat wird. Und Sie sind Soldaten. Infanteristen haben ein Risiko, in der Schlacht auf dem Feld zu sterben und Sie haben nun einmal das Risiko, am Steuer eines Flugzeugs oder Raumschiffs zu sterben. Wenn Ihnen das nicht passt, dann hätten Sie besser eine Ausbildung als Zivilpilot gemacht. Da kommen Sie jetzt nicht mehr davon. Sie sind hier, um eine Aufgabe zu erfüllen. Und eines verspreche ich Ihnen: Sie werden sie erfüllen.«

Jim schluckte.

Colonel Marrick lächelte. Er versuchte wohl, seine Rede mit einem versöhnlichen Satz zu beenden. »Sie sollten nicht die Risiken, sondern die Chancen sehen. Sie sind die Gruppe, die als erste Menschen in der Geschichte einen Überlichtflug macht. Und der Erste von Ihnen, der die Lichtmauer durchbricht, wird unsterblich sein. Seinen Namen wird man in eine Reihe neben Juri Gagarin und Neil Armstrong stellen. Jedes Kind wird ihn in der Schule lernen.«
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Russell machte die Haustür hinter sich zu. Er war mit Elise allein. »Was sollte denn das?« Er hatte Mühe, seine Verärgerung nicht durchklingen zu lassen.

Elise hängte ihre Jacke an dem Bügel neben dem offenen Kamin auf und drehte sich zu ihm herum. »Was meinst du?«

Russell atmete tief ein und wieder aus. »Ich meine, warum kreuzt du auf einmal auf dem Mond auf und machst bei den Besprechungen mit?«

Elise lächelte. »Sammy hat mich gebeten, mit ihm zu kommen, nachdem ich ihm angeboten hatte, zu helfen. Das habe ich dir gesagt. Schon vergessen?«

Russell ging zum Esstisch und legte seine Tasche auf einen der Holzstühle, bevor er sich wieder zu seiner Frau umdrehte. »Warum gehst du überhaupt zu Sammy und bietest ihm irgendetwas an, bevor du mit mir darüber sprichst?« Nun klang seine Verärgerung doch durch, ohne dass er es verhindern konnte. »Ich finde das nicht gerade fair.«

Elise lachte laut auf. »Du findest es nicht fair?«

Russell schüttelte den Kopf. »Nein. Wir sind ein Paar. Wir sollten solche Fragen erst einmal gemeinsam besprechen. Das wäre fair.«

Elise trat einen Schritt auf ihn zu. »Mein lieber Russell. Ich könnte mich nicht daran erinnern, dass du mich jemals gefragt hast, ob du zu einem Einsatz gehst oder nicht. Und das war bisher noch in jeder Krise der letzten Jahre so. Egal, ob du im Einsatz gegen die Sporen auf der Mondbasis warst oder bei den Missionen zur Basis der Fremden.«

Russell schüttelte wieder den Kopf. »Wir haben uns über alle diese Einsätze vorher unterhalten.«

Elise funkelte ihn an. »Das ist nicht dasselbe. Die Entscheidung war da schon längst getroffen. Ja, du hast mich nach meiner Meinung über deine Einsätze gefragt, aber ich habe dir niemals verboten, an einer Mission teilzunehmen. Ganz davon abgesehen, dass dich das ohnehin nicht in deiner Entscheidung beeinflusst hätte.« Sie machte noch einen weiteren Schritt auf ihn zu. »Ich habe das immer akzeptiert, denn es ist dein Leben und deine Entscheidung, wenn du etwas riskierst. Aber denke daran, dass ich ebenfalls ein Risiko hatte. Wenn dir etwas passiert wäre, hätte ich die Kinder alleine großziehen müssen.«

Russell schluckte. Er öffnete den Mund, um ihr zu widersprechen, aber sie ließ ihn nicht zu Wort kommen.

»Ich habe deine Einsätze stets hingenommen, weil es sich um Gefahren handelte, die letztlich ganz New California bedroht haben. Ist dir eigentlich jemals der Gedanke gekommen, dass ich vielleicht auch gerne mit auf eine dieser Missionen gegangen wäre und meinen Beitrag geleistet hätte?«

»Nun ja, ich ...«

Elise unterbrach ihn. »Ich bin zu Hause geblieben. Im Interesse der Kinder bin ich immer zu Hause geblieben.«

Russell hob die Hände. »So ganz stimmt das ja nun nicht. Gegen die Wotans hast du auch am Canyon gekämpft.«

Elise lachte wieder auf. »Gegen die Wotans haben alle
 gekämpft.«

Russell zögerte. Natürlich hatte Elise recht. Er nickte.

Seine Frau machte einen Schritt auf ihn zu. »Soll ich dir etwas sagen? Es hat mich angekotzt, zurückzubleiben, als du mit Marlene, Candy und den anderen in Einsätze gegangen bist.«

»Sei doch froh, dass du dich nicht der Gefahr aussetzen musstest.« Noch bevor Russell den Satz ausgesprochen hatte, wurde ihm klar, dass er das nicht hätte sagen dürfen.

Elise lief rot an.

»Ich meine, ich ... dass ...« Russell verstummte.

Elise funkelte ihn an. »Ich bin nicht vor über dreißig Jahren Astronautin geworden, um mich vor Gefahren zu drücken. Ich habe mich weder vor einem gefährlichen Raumflug gedrückt, noch habe ich später um Gnade gewinselt, als General Morrow mich in den Transporter gesteckt hat. Ich bin es nicht gewohnt, andere die Drecksarbeit für mich machen zu lassen, auch wenn ich für die Kinder eine Zeit lang darauf verzichtet habe. Aber diese Zeit ist nun vorbei und ich brenne darauf, wieder meiner Verantwortung gerecht zu werden.«

»Noch sind unsere Kinder nicht erwachsen. Greg ...«

Elise unterbrach ihn. »Greg ist vierzehn, lebt auf der Erde und wird schneller zum Mann, als wir es wahrhaben wollen. Er ist alt genug, alleine klarzukommen, falls uns etwas passiert. Und unser ältester Sohn nimmt schon seit Jahren an gefährlichen Einsätzen teil. Es gibt keinen Grund mehr, mich hinter dem Herd zu verstecken. Gar keinen! Ich werde meinen Beitrag leisten und du hast keine Möglichkeit, es mir zu verbieten. Und wenn ich mitbekomme, dass du hinter meinem Rücken Sammy bequatschst, mich wieder nach New California zu schicken, kannst du gleich deine Koffer packen.«


Das war deutlich!


Russell starrte sie schweigend an. Im Herzen wusste er, dass sie recht hatte. Sie war für die Kinder zu Hause geblieben und er hatte sich im Laufe der Jahre daran gewöhnt. Vielleicht hatte er sogar ein gewisses Gefühl der Überlegenheit entwickelt, weil er derjenige gewesen war, der sich um die Sicherheit der Familie zu kümmern hatte. Doch das war eine überhebliche und arrogante Einstellung. Immerhin hatte er sich damals in Elise verliebt, weil sie eine starke und tatkräftige Persönlichkeit war, die keiner Auseinandersetzung aus dem Wege ging. Aber konnte er es wirklich ertragen, sie wieder in Gefahr zu sehen? Damit leben, dass er sie vielleicht bei einem Einsatz verlor? Er hatte es akzeptiert, dass Jim bei der Space Force kämpfte und er würde es offenbar nun akzeptieren müssen, dass Elise ebenfalls wieder aktiv wurde. Er hatte gar keine andere Wahl, wenn er sie nicht verlieren wollte.

Schließlich nickte Russell. »In Ordnung.« Er zwang sich ein Lächeln auf. »Ich bin einverstanden.«

Elise lächelte zurück. »Ich wusste, dass du es verstehst.«

Russell presste die Lippen zusammen. Ja, er verstand ihre Gründe und akzeptierte ihren Wunsch.

Aber recht war es ihm dennoch nicht.












Kapitel 5










Jim betrat seine Kabine, die er sich mit Frank Tosh teilte. Der Kamerad lag auf der oberen Matratze des Stockbetts auf dem Rücken und schnarchte.

Nach seinem viel zu früh angesetzten Navigationstraining im Hangar wurde es auch für Jim Zeit, ein wenig Schlaf nachzuholen. Mit zwei Schritten durchquerte er die winzige Kabine, öffnete die Tür zu seinem Spind und legte seine Schirmmütze in das oberste Fach. Er wollte die Tür gerade wieder schließen, als ihm auffiel, dass sein Kulturbeutel an der linken Seite des Fachs lag. Er legte den Beutel aber immer an der rechten Seite ab. Jim zog das Täschchen heraus und öffnete den Reißverschluss. In dem kleinen Fläschchen ganz oben fehlte über die Hälfte des Duschgels.

Jim stöhnte, schloss den Beutel und legte ihn wieder in den Schrank. Die Tür knallte er mit dem Stiefel zu.

Frank schreckte hoch. »Was ...?«

Jim stellte sich neben das Bett und funkelte seinen Kameraden an. »Hast du dich an meinem Duschgel bedient?«

Frank zwinkerte ihn verschlafen an. »Hatte selber keins mehr. Hab mir nur ein bisschen davon geliehen. Kein Drama.«

Jim beugte sich nach vorne. »Es war ohnehin kaum noch etwas in der Flasche.«

Frank winkte ab. »Gibt sicher bald Nachschub.«

Jim richtete seinen Zeigefinger auf den Kameraden. »Ganz davon abgesehen habe ich schon einmal gesagt, dass du an meinen Sachen nichts zu suchen hast. Wenn du etwas willst, dann frage gefälligst vorher.«

Vorgestern war es die Schuhcreme gewesen und letzte Woche hatte Frank Jims Whiskyflasche entdeckt und sich einen übergroßen Schluck gegönnt. Es war ein Elend, dass die Spinde nicht verschließbar waren. »Ich will nicht, dass du an meinen Schrank gehst.«

Frank legte sich auf die Matratze zurück und schloss die Augen. »Mach nicht die große Welle. Wir sind Kameraden. Da teilt man, was man hat.«

Es wäre Jim nie eingefallen, an Franks Schrank zu gehen, ohne vorher zu fragen. Auch bei der Space Force war es keineswegs ein geschriebenes oder ungeschriebenes Gesetz, dass man seine Ausrüstungs- oder Privatgegenstände mit den Kameraden zu teilen hatte. Natürlich sollte man sich kameradschaftlich verhalten, aber sich einfach an den Sachen eines anderes zu vergreifen, war und blieb Diebstahl. Natürlich konnte Jim zu Major Marrick gehen, und Frank würde dann ganz sicher Ärger bekommen, aber Jim hätte sich damit in seiner Gruppe wieder einmal sehr unbeliebt gemacht. Frank wusste das und erwartete wahrscheinlich genau deswegen, mit seinen Frechheiten davonzukommen, aber Jim würde es sich nicht länger gefallen lassen. Hier und jetzt war Schluss damit.

Jim hob das Bein und trat mit Schwung gegen den rechten Bettpfosten. Das ganze Stockbett schwang nach hinten und krachte gegen die Wand.

Frank schoss hoch. »Spinnst du? Was soll die Scheiße?«

»Ja, ich werde mit dir teilen, was ich habe«, sagte Jim in seinem eisigsten Tonfall. »Aber du wirst mich zuerst fragen. Ist das klar?«

Frank starrte Jim lange Sekunden aus geweiteten Augen an. Sein Mund öffnete sich und schloss sich wieder. Dann schwang er die Beine über die Bettkante und hüpfte herunter. Er stellte sich direkt vor Jim, war aber fast einen ganzen Kopf kleiner und musste den Kopf heben, um ihm in die Augen zu sehen.

Franks Augen verengten sich zu Schlitzen, seine Lippen kräuselten sich. Er dachte sicher darüber nach, ob er es auf eine körperliche Auseinandersetzung ankommen lassen sollte.

Doch dann entspannte sich Jims Gegenüber und zuckte mit den Schultern. »Wenn du es so genau nehmen willst, bitte sehr. Kameradschaftlich ist das aber nicht.«

Jim ging auf die lächerliche Bemerkung nicht ein.

Frank quetschte sich an Jim vorbei zu seinem eigenen Schrank, öffnete ihn und fischte eine Flasche Wasser heraus. Er schraubte den Deckel ab, nahm einen tiefen Schluck und setzte sich dann, die Flasche noch in der Hand, auf einen der zwei Stühle neben dem kleinen, runden Tisch in der Mitte des Raumes. »Seid ihr eigentlich alle solche Arschlöcher auf eurem Hinterwaldplaneten?«

Jim fragte sich, ob er die Frage nicht einfach ignorieren solle, entschied sich aber dann dagegen. »Wenn hier einer ein Arschloch ist, dann bist du das, Tosh. Außerdem hat dir der Hinterwaldplanet vor zwei Monaten das Leben gerettet.«

Im selben Moment wurde Jim bewusst, dass er einen Fehler begangen hatte. Ich kann aber auch meine verdammte Klappe einfach nicht halten!


Frank schüttelte energisch den Kopf. »Mein Leben verdanke ich den Männern und Frauen von der Space Force, die sich im äußeren Sonnensystem für die Erde geopfert haben. Und falls du auf die Aktion deines Vaters auf Minos B anspielst, dem wurde von einem jungen Russen der Arsch gerettet, der sein Leben für ihn gab. Du selbst lebst nur noch, weil du vom Oberst an die letzte Stelle der Schlachtordnung einsortiert worden bist. Das war nur Glück. Sonst nichts.«

Jims Hände ballten sich zu Fäusten. Er hatte zusammen mit Jason den Transporter in die Sonne geworfen, der Minos B vernichtet hatte. Sie hatten gemeinsam die Gamma-Laser gezündet, durch die der letzte Angreifer zerstört worden war. Und es war sein Vater gewesen, der sich freiwillig gemeldet hatte, um sich in der letzten Schlacht auf Minos B zu opfern.

Aber es interessierte niemanden. Nicht, dass es ihm wichtig gewesen wäre. Jim hatte seine Pflicht nicht getan, um auf ein Podest gestellt und bewundert zu werden. Er hatte es für die Erde und die Menschen getan, denen er sein neues Bein verdankte. Nein, er konnte auf jegliche Anerkennung gut und gerne verzichten. Aber irgendwie war es nun so weit gekommen, dass er für seine Taten von seinen gleichaltrigen Kameraden wie Dreck behandelt wurde.

Jim seufzte. Er setzte sich auf den anderen Stuhl. »Was ist dein Problem mit mir?«

Frank stellte die Wasserflasche ab und starrte Jim an. Sein Gesicht glich einer Maske. »Ich habe kein Problem mit dir.«

Jim erwiderte Franks Blick, ohne zu blinzeln. Konnte das sein? War Frank vielleicht nur von Natur aus ein unausstehlicher Mensch, ohne Jim besonders eklig zu behandeln? Zugegeben, Frank hatte auf den ersten Blick zu niemandem aus der Gruppe ein inniges Verhältnis. Er hielt sich aber auch nicht mit Lachen zurück, wenn Art wieder mal einen Witz auf Jims Kosten riss. »Wir sind Stubenkameraden. Aber Sympathie für mich und Interesse an mir hast du auch nicht wirklich.«

Frank hob seine Augenbrauen und lächelte dann. »Ich bin nicht hier, um mir Freunde zu suchen. Ich bin hier, weil ich ein verdammt guter Pilot bin und es bei diesem Projekt beweisen kann.«

»Du hast also keine Angst, bei einem dieser Testflüge draufzugehen?«

Frank zuckte mit den Schultern. »Ein gewisses Risiko gehört dazu. Da hat der Colonel schon recht. Aber im Gegensatz zu den meisten anderen hier habe ich schon Kampfeinsätze geflogen. Vor drei Jahren im Norwegen-Krieg.«

Jim wusste nichts von einem derartigen Konflikt. Vor drei Jahren hatte er noch auf New California gelebt. Aber Frank war nicht der Einzige mit Kampferfahrung. Jims eigene schien sein Kamerad nicht wirklich zu wertschätzen. »Du hältst mich also nicht für einen ebenbürtigen Piloten, obwohl ich auch gekämpft habe?«

Frank schüttelte den Kopf. »Wie ich bereits sagte: Du hast nur Glück gehabt. Ich bin seit meinem zwölften Lebensjahr Pilot. Ich habe meine halbe Kindheit auf dem Flugplatz verbracht und Flugzeuge geputzt, um mir das Geld für meine ersten Flugstunden zu verdienen. Ich habe in Segelflugzeugen gelernt und mich über einmotorige Propellermaschinen bis zum Jetkampfpiloten hochgearbeitet. Keiner hier kann mit mir mithalten. Wann hast du zum ersten Mal einen Steuerknüppel zwischen den Beinen gehabt? Vor einem Jahr?«

Jim schwieg. Was das anging, hatte Frank recht. Wahrscheinlich konnte Jim seinem Gegenüber nicht das Wasser reichen. Womöglich auch keiner der anderen. Jim begriff. Frank behandelte ihn abschätzig, weil er einfach nur ein arroganter Mensch war. Vielleicht sah sich Frank tatsächlich in der Tradition der altertümlichen Testpiloten, von denen der Colonel gesprochen hatte. Denen Ruhm und Ehre wichtiger war als ein sicheres Überleben. Die vor keiner noch so gefährlichen Aufgabe zurückwichen, um sich selbst und allen anderen Menschen zu beweisen, dass sie die Besten waren. »Würdest du dich für den ersten Testflug freiwillig melden?«

Frank zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Natürlich. Was ist denn das für eine Frage?«

Jim lachte leise und wollte gerade einen sarkastischen Kommentar abgeben, als ein lautes Piepen eine Durchsage ankündigte.

Colonel Marricks Stimme plärrte aus dem Lautsprecher. »Gruppe Delta zur Besprechung in Hangar 1 in zehn Minuten.«

Jim seufzte, stand auf und ging zu seinem Spind, um seine Schirmmütze zu holen.

»Endlich«, murmelte Frank und strich sich seine Uniform glatt. Er nahm seine eigene Kopfbedeckung vom Bett auf und verschwand durch die Tür. Jim folgte ihm auf den Korridor. Hintereinander gingen sie die Krümmung der Station entlang. Colonel Marrick erwartete sie schon. Er stand vor dem Testflugzeug und wartete stumm, bis auch die anderen Gruppenmitglieder eingetroffen waren.

Debbie Cole, die als letzte in den Hangar stolperte, blinzelte verschlafen. Vergeblich versuchte sie, ihre Haare zu glätten, was von Colonel Marrick mit einem Kopfschütteln bedacht wurde.

Schließlich räusperte sich der befehlshabende Offizier. »Wir haben nun einen Einsatzplan fertiggestellt. Sie haben noch zwei Wochen Training an den Systemen des Testflugzeugs, dem wir inzwischen den Eigennamen Kolibri
 gegeben haben.«


Kolibri.
 Das hörte sich ja eigentlich ganz harmlos an.

»Das Simulatortraining wird dann beendet sein«, fuhr der Colonel fort. »Danach beginnen Sie mit abschließenden Trainingsflügen in der Nähe der Station, um sich an die Maschine zu gewöhnen. Diese Phase wird eine weitere Woche dauern.«

Anne hob die Hand. »Nur eine Woche für die Einweisung in ein neues Fluggerät? Das wird wohl kaum reichen, um erschöpfend die Systeme einer solch komplexen Maschine zu erlernen.«

Colonel Marrick nickte. »Sie haben recht. Sie haben eine Woche, um bestmöglich vorbereitet zu sein. Ich hätte mir selber auch mehr Zeit gewünscht, aber die haben wir nicht. Das wissen Sie selber. Niemand kann sagen, wann die außerirdische Invasionsstreitmacht im Sonnensystem eintrifft, und darum können wir nicht mit der Vorsicht vorgehen, die wir uns alle wünschen. Nicht schön, aber so ist es nun einmal. Jedenfalls werden wir dann mit den ersten bemannten Testflügen des Überlichttriebwerks beginnen.«

Franks Hand schnellte nach oben. »Sir! Ich melde mich freiwillig für den ersten bemannten Überlichtflug.«

Seth Carlson trat einen Schritt nach vorne. Der blonde Pilot war der kleinste in der Gruppe. Mit seinem dürren Körper wirkte er so zerbrechlich wie eine chinesische Porzellanfigur. »Sir. Ich melde mich ebenfalls freiwillig. Und ich bin mir sicher, dass ich eine bessere Leistung erbringe als Captain Tosh.«

Jim runzelte die Stirn. Damit hätte er nicht gerechnet, doch bei näherem Nachdenken passte es. Carlson hatte sich, mit Ausnahme von Jim, mit allen anderen angefreundet und hatte auch im Training immer einen sehr beflissenen Eindruck gemacht. Seth erinnerte Jim an Manuel Sargent, der in der kleinen Dorfschule in Eridu den Streber gegeben hatte, dem es aber gleichzeitig immer wichtig gewesen war, sich mit den Klassenkameraden gut zu verstehen.

Frank trat jetzt ebenfalls einen Schritt nach vorne. »Sir! Sie können davon ausgehen, dass Captain Carlson definitiv kein besserer Pilot ist als ich. Geben Sie mir Gelegenheit, das zu beweisen, und ich werde Ihnen zeigen, dass ...«

Der Colonel schnitt Frank das Wort mit einer schnellen Handbewegung ab. Er funkelte die beiden an. »Treten Sie sofort zurück in die Reihe!«

Seth schluckte deutlich sichtbar. Vorsichtig trat er einen Schritt zurück.

Frank stellte sich ebenfalls wieder an seinen Platz.

Colonel Marrick holte tief Luft. »Ich schätze Einsatzbereitschaft und auch das Streben danach, der Beste und Erste zu sein. Aber passen Sie bitte auf, dass Sie es dabei nicht übertreiben. Und Sie brauchen gar nicht dämlich zu grinsen, Captain Kelly!«

Art verkniff sich sein süffisantes Lächeln und setzte wieder ein Pokerspielergesicht auf.

Colonel Marrick fuhr sich mit der flachen Hand über den Mund. »Ich habe mit einer Gruppe auf der Erde gemeinsam Ihre Dossiers studiert und wir haben nach unseren eigenen Kriterien eine Einteilung vorgenommen.«

Carlson hob die Hand. »Wer wird der Erste sein, Sir?«

Jim verdrehte die Augen. Der Typ konnte es wirklich nicht lassen. Aber ihm konnte es nur recht sein. Wenn Carlson und Frank so versessen darauf waren, sich in Gefahr zu begeben, dann überließ er ihnen gerne den Vortritt.

Colonel Marrick stellte sich direkt vor Carlson. »Sie können ganz beruhigt sein, Captain Carlson. Wir haben tatsächlich Sie für den ersten Überlichtflug ausgewählt.«

Frank stöhnte auf und trat erneut nach vorne. »Sir! Ich möchte Sie bitten, diesen Entschluss ...«

»Kein Wort mehr!« Marricks Stimme war wie Eis. »Zurück ins Glied!«

Frank presste die Lippen zusammen. Schließlich begab er sich zurück in die Reihe.

»Ich sagte doch, ich bin der Beste.« Seths Stimme troff vor Genugtuung.

Colonel Marrick starrte ihn aus kühlen Augen an. Er schwieg lange Sekunden. Schließlich sprach er doch. »Es könnte aber auch sein, dass wir Sie für den Entbehrlichsten der Gruppe halten, Captain Carlson.«

Seths Lächeln gefror. Molly kicherte.

Eine derartige Abkühlung hätte Jim sich auch für Frank gewünscht. Der stand weiterhin an seinem Platz und ließ sich nichts anmerken. Aber er war ganz sicher sauer, dass er den ersten Flug nicht bekommen hatte. Jim verstand, warum. Am Ende machte es keinen Unterschied, ob man entbehrlich war oder nicht. Der erste Mensch, der mit Überlichtgeschwindigkeit flog, würde in die Geschichte eingehen. Der zweite nicht.












Kapitel 6










»Ich danke euch für euer Kommen«, sagte Adam, der zusammen mit Mitchell und Gemma vor dem Transporter der Mondbasis stand. »Vor allem freue ich mich, dass sich auch einige von New California für die nun beginnenden Einsätze freiwillig gemeldet haben.«

Russell wandte den Kopf. Neben ihm stand Elise, dahinter Candy und Mark Fullerton. Außerdem gehörte dem Expeditionskorps noch ein Trupp von der Mondbasis an. Flint Hollister, Mary Faraday und Wilson Garth waren ihnen zwar kurz vorgestellt worden, aber Russell kannte keinen von ihnen näher. Er wusste nur, dass der noch sehr jugendlich wirkende Captain Hollister eine spezielle Ausbildung mitgemacht hatte, die sich auf den Transporter bezog. Er hatte schon an einigen Missionen teilgenommen, bevor Russell zum ersten Mal auf die Mondbasis gelangt war. Die anderen beiden hatten den Dienstgrad eines Corporal und waren Hollister unterstellt. Nun, man würde sich schon noch kennenlernen.

Wenn in einigen Wochen erstmals eine Transporterverbindung zwischen Erde und Mond eingerichtet war, sollten weitere Soldaten ihr Expeditionskorps ergänzen.

Hinter ihm hustete jemand und Russell wandte sich um. Dr. Payne betrat das Transporterlabor. Sie blieb an der Wand neben dem Schott stehen. Russell runzelte die Stirn. Er hatte Dr. Payne seit Monaten nicht mehr gesehen. Zu sagen hatten sie sich seit ihrer Auseinandersetzung im Lazarett von New California sowieso nichts mehr. Er wusste nur, dass sie ihre Hütte in Eridu aufgegeben hatte, um zur Mondbasis zu gehen. Er hatte angenommen, dass sie von hier aus zur Erde weitergereist war, aber das war offenbar ein Irrtum gewesen.

Adam nickte Sammy zu. »Wir haben einen vorläufigen Einsatzplan für die ersten Missionen erstellt. Es werden immer mindestens zwei Teilnehmer gemeinsam auf einen Einsatz gehen, und wir haben die Personen entsprechend ihrer Qualifikation diesbezüglich ausgewählt. Der erste Einsatz findet morgen statt und sollte relativ ungefährlich sein. Mr. Mitchell wird dazu gleich einige Einzelheiten erläutern. Den Einsatz führen Russell und Elise aus.«


Russell und Elise.


Russells Hand schoss nach oben. »Adam, ich würde es begrüßen, wenn wir nicht zusammen zu unbekannten Zielen reisen.«

Elise warf ihm einen kurzen Blick zu und nickte dann.

Adam runzelte die Stirn. »Tatsächlich? Ich hätte angenommen, dass ihr ein Team bilden wollt. Hat es einen Grund, warum nicht?«

»Wegen der Kinder«, antwortete Elise an Russells Stelle.

Adam schüttelte den Kopf. »Wegen der Kinder? Ich verstehe nicht ...« Doch dann weiteten sich seine Augen. »Oh!« Er hob die Hände. »Nun gut. Ich werde die Einsatzplanung entsprechend ändern. Den ersten Transport führt dann eben Russell zusammen mit Candy durch.«

Candy brummte und nickte.

Mitchell trat zu Adam. »Nicht nötig, dass Candy geht. Ich werde Russell begleiten.«

Adam schüttelte den Kopf. »Ich habe doch bereits gesagt, dass ich es für keine gute Idee halte. Du bist zusammen mit Gemma für die Analyse und Missionsplanung zuständig. Ich brauche euch beide hier und möchte nicht, dass ihr euch einem Risiko aussetzt. Ihr seid zu wichtig.«

»Die Mission morgen ist absolut ungefährlich. Wir gehen damit überhaupt kein Risiko ein«, sagte Mitchell.

Hoffentlich behielt der Ingenieur recht. Russell erinnerte sich zu gut an die Missionen in Nevada vor fast dreißig Jahren. So viele Menschen waren dabei draufgegangen. Zerfetzt, verbrannt, zu Eis erstarrt, explodiert. Und selbst später bei den Einsätzen von der Venus aus, als sie dachten, sie könnten mit der künstlichen Intelligenz der Transporter riskante Ziele identifizieren und ausschließen, waren Menschen durch unvorhergesehene Gefahren ums Leben gekommen. Oft waren es gerade die vermeintlich sicheren Ziele gewesen, die sich im Nachhinein als tödlich erwiesen, wie die Kolonie auf dem Planeten mit den gehirnvernichtenden Sporen gezeigt hatte. Sie mussten mit allem rechnen.

Adam blieb ebenfalls skeptisch »Sicher?«

Mitchell nickte. »Ja, ich bin mir absolut sicher.«

Adam wandte den Kopf und blickte Gemma an. »Was meinst du?«

Die Physikerin ging einen Schritt auf Adam zu. »Ich stimme mit Mitchell überein. Dort droht keine Gefahr. Ich könnte auch zusammen mit Mitchell dorthin gehen und die Messungen durchführen.«

Adam machte eine schneidende Bewegung mit der Handkante. »Das kommt überhaupt nicht infrage! Ihr werdet nicht einmal zusammen in einen Fahrstuhl steigen!« Er tippte Mitchell auf die Brust. »Meinetwegen geh mit Russell, wenn du dir so sicher bist. Aber du wirst nicht mit Gemma zusammen den Transporter betreten. Klar?«

Mitchell nickte. »Klar!«

Adam nickte. »Gut, dann erkläre bitte die Vorgehensweise.«

Mitchell drehte sich zu Russell und den anderen herum. »Also schön, wir haben die Zielstellung ausgearbeitet. Primäres Ziel ist die Suche nach dem Übertransporter.«

Russell presste die Lippen zusammen.


Wenn es ihn gibt!


Er hoffte es nach wie vor. Wieder Zugriff auf das gesamte Transporternetz und nicht zuletzt auf die Daten des Netzwerks zu haben, wäre eine mächtige Waffe im Kampf gegen den Feind. Aber wie würde es weitergehen, wenn Mitchell und Gemma sich irrten und es keinen Übertransporter gab? Dann würden er und Elise ihr Leben für nichts riskieren.

»Es gibt aber noch ein Sekundärziel«, fuhr Mitchell fort, der sich immer wieder fahrig über seine blau-schwarze Kombi strich. »Wir werden bei den Missionen und den Tests auch nach Anzeichen der Aggressoren suchen. Ich rechne zwar nicht damit, dass wir angesichts der riesigen Anzahl an Sternen und Planeten in der Milchstraße einen wirklichen Hinweis finden, aber es kann ganz sicher nicht schaden, wenn ihr während eurer Missionen die Augen aufhaltet.«

Russell nickte. Mitchell hatte völlig recht. Irgendwo mussten die Transporter bei ihrer Ausbreitung über die Milchstraße auf die Aggressoren gestoßen sein, die es zu diesem Zeitpunkt schon seit Millionen von Jahren gegeben hatte. Er wunderte sich nach wie vor, dass die fortgeschrittene Technik der Transportererbauer niemals als Ziel eingestuft worden war. Auch im Minos-System war der Transporter lange Zeit einfach ignoriert worden. Erst als Russell und Candy das Artefakt mit den am Transporter montierten Raketentriebwerken in Richtung Minos B in Bewegung gebracht hatten, wurde es von den Aggressoren als Bedrohung eingestuft und beschossen. Es beruhigte Russell, dass die Plasmakanonen den Transporter weder zerstört noch beschädigt hatten.

»Wie gehen wir nun vor?«, fragte Elise. »Wie sollen wir diesen Übertransporter finden? Oder zumindest feststellen, ob es ihn wirklich gibt?«

Mitchell reckte einen Zeigefinger empor und lächelte sanft. »Wir haben einen indirekten Hinweis darauf gefunden, dass es ihn wirklich geben könnte.« Er wandte sich an Gemma. »Es war deine Idee. Erklär du es ihnen.«

Russell richtete sich kerzengerade auf.

Gemma trat einen Schritt nach vorne. »Wir haben in den letzten Wochen zahlreiche Tests mit dem Transporter hier auf der Mondbasis, aber auch mit zwei nahegelegenen Supertransportern durchgeführt. Leider akzeptieren die Transporter keine Dateninterfaces mehr, aber wir haben über Sensoren, die wir an den Konsolen angebracht haben, schwache elektromagnetische Schwingungen festgestellt.«

»Schwingungen?«, fragte Candy. »Also doch ein Signal der Transporterintelligenz?«

Gemma wiegte leicht den Kopf. »Es ist kein direktes Signal, vielmehr eine wahrscheinlich ungewollte Emission der Datenverarbeitung. Informationen können wir aus den Signalen leider nicht gewinnen. Aber es gibt einen wiederkehrenden Puls, der so eine Art interner Taktgeber sein könnte. Dieser Puls tritt mit einer Frequenz von mehreren Terahertz auf und kommt bei allen Transporterkonsolen vor.«

Russell hatte Mühe, Gemmas Vortrag zu folgen. »Das ist ja alles ganz nett, aber was hat das mit der Suche nach dem Übertransporter zu tun?«

Gemma lächelte schwach. »Ich weiß, die Materie ist nicht so einfach zu verstehen. Jedenfalls haben wir herausgefunden, dass dieser Puls in den unterschiedlichen Transportern nicht gleichzeitig auftritt, sondern um mehrere Mikrosekunden verschoben ist.«

Elise hob ihre Hand. »Ich dachte immer, die Transporter kommunizieren instantan.«

»Instantan?«, fragte Elise.

»Ich meine ohne Zeitverlust
 .«

»Das nahmen wir bisher immer an«, sagte Mitchell. »Aber offenbar haben wir uns geirrt. Es gibt eine geringe Signallaufzeit, während die Informationen durch das Transporternetzwerk fließen.«

»Wir wissen, dass die Informationen über miniaturisierte Wurmlöcher fließen, die ein Netzwerk zwischen den Transportern bilden. Wir gehen davon aus, dass dieses Taktsignal von einer einzigen Quelle kommt«, ergänzte Gemma.

Russell verstand. Er klatschte in die Hände. »Diese Signalquelle ist wahrscheinlich der Übertransporter.«

Gemma nickte. »Der Gedanke liegt zumindest nahe.«

»Aber wie sollen wir den finden?«, fragte Elise.

»Mit Hilfe der zeitlichen Unterschiede im Signal«, entgegnete Mitchell. »Ich gehe davon aus, dass das Signal umso länger unterwegs ist, je weiter der jeweilige Transporter von der Signalquelle, also dem Übertransporter, entfernt ist. Indem wir zu verschiedenen Transportern in der Galaxis aufbrechen und dort das Signal in den Konsolen aufzeichnen, sollten wir mittels einer lapidaren Triangulation die Position des Übertransporters herausfinden.«

»Zumindest grob«, ergänzte Gemma. »Weitere Expeditionen um diesen Koordinatenpunkt herum werden uns schließlich den genauen Standort liefern.«

Es war ein interessanter Plan. Russell war fasziniert davon, wie Mitchell und Gemma immer wieder neue Fakten über das Transporternetzwerk herausfanden. Irgendwann würde die Menschheit die Technik der außerirdischen Erbauer restlos entschlüsselt haben. Doch wie lange würde das dauern? Jedenfalls hörte sich der Plan logisch und durchführbar an. Wenn sie mit Hilfe der Transporterintelligenz ungefährliche Ziele anwählten, würde sich auch das Risiko in Grenzen halten. Doch Russell schwante, dass es wahrscheinlich nicht so einfach werden würde.

Mitchell nahm seinen Raumanzug von der Halterung an der Wand. »Jedenfalls geht es heute nur zu einem benachbarten Supertransporter, wo ich das neue Sensorpaket ausprobieren möchte, das Gemma und ich in den letzten Tagen konstruiert haben.«

Adam nickte.

Russell seufzte und schlüpfte in seinen eigenen Anzug. Die neuen, flexiblen Designs waren ausgesprochen praktisch und bequem, das Rückenteil mit dem mikrominiaturisierten Lebenserhaltungssystem kaum größer als ein kleiner Tagesrucksack. Selbst der Helm bestand aus flexiblem Material, ähnlich einem Taucheranzug, mit einer Plexiglasscheibe als Visier. Einzig die giftgrüne Farbe des Stoffes gefiel Russell überhaupt nicht. Aber er war ja auch nicht unterwegs zu einer Modenschau.

Mitchell überreichte Russell einen Kasten in der Größe einer kleinen Damenhandtasche, den er sich mit einem Riemen über die Schulter hängen konnte.

»Was ist das?«, fragte Russell.

»Das ist eines der neuen Sensorpakete. Ich nehme auch eins mit und werde dir zeigen, wie man es bedient.«

Russell sah sich den Kasten genauer an. Das Ding hatte an der Oberseite einen winzigen Bildschirm, einige Drucktasten und mehrere LEDs. »Wie funktioniert es?«

Mitchell klopfte sachte gegen sein eigenes Sensorpaket. »Es ist ganz simpel. Das Gerät hat einen elektromagnetischen Sensor, eine Signalverarbeitung und eine Festplatte zum Aufzeichnen der Messwerte. Eine eingebaute Atomuhr sorgt für einen genauen Zeitstempel der Daten, sodass wir den aufgezeichneten Puls mit dem der anderen Transporter und dem Gerät hier in der Mondbasis vergleichen können. Die Bedienung zeige ich dir, wenn wir am Ziel sind.«

Russell nickte. »Dann sollten wir aufbrechen.« Er ging zum Waffenschrank, holte eine Pistole samt Halfter heraus und machte beides an seinem Raumanzug fest.

Mitchell lächelte. »Ich glaube nicht, dass das nötig ist.«

»Ich denke doch«, erwiderte Russell. »Wir reisen zu einem unbekannten Ziel und wir haben keine Ahnung, was uns erwartet.«

»Wir gehen nur zu einem anderen Supertransporter«, sagte Mitchell. »Alle, die wir bisher besucht haben, sind auf kahlen Planetoiden untergebracht, auf denen es kein Leben gibt. Glaub mir, uns droht keine Gefahr. Du bist zu misstrauisch.«

Russell winkte ab. »Lieber misstrauisch als tot.«

Adam schob sich zwischen die beiden. »Ohne Waffe geht niemand auf eine Expedition durch den Transporter. Auch du wirst eine Pistole mitnehmen. Ich will keine Diskussion.« Er nahm eine weitere Pistole aus dem Waffenschrank und reichte sie Mitchell.

Der seufzte und nahm sie an sich.

Candy humpelte auf sie zu. »Ich werde auf meiner nächsten Mission etwas Stärkeres einpacken als das da.« Sie zeigte auf Russells Pistole.

Russell ging nicht darauf ein. Sicher, eine M-93 oder ein P-78 mit eingebautem Granatwerfer hätte mehr Feuerkraft als seine HA-105, wäre aber auch deutlich unhandlicher. Nein, die Pistole musste reichen.

Adam begleitete Russell und Mitchell zum Transporter. »Geht bitte kein Risiko ein. Wenn auf irgendeine Art und Weise Gefahr droht, kehrt sofort um, klar?«

Russell nickte.

Mitchell stöhnte. »Ich sagte doch, wir gehen nur zu einem anderen Supertransporter. Die sind immer auf einem unbewohnten, leblosen ...«

Adam schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. »Ich weiß, was du gesagt hast. Das heißt aber nicht, dass es bei den Supertransportern nicht auch Ausnahmen geben kann. Die Transporter haben uns mehr als einmal beinahe in den Untergang gerissen und ich will nicht, dass einer von uns draufgeht, nur weil jemand unvorsichtig geworden ist.«

Mitchell stieg schweigend in den Transporter.

Russell winkte Elise ein letztes Mal zu. Sie lächelte und sah nicht sehr beunruhigt aus. Er selbst hingegen war nervös, als er den Durchgang schloss. Dann folgte er dem Schnittstelleningenieur über die Gangway in die kleine Sphäre.

Beide überprüften ein letztes Mal ihre Raumanzüge, dann gab Mitchell den Code für ihren Supertransporter ein und löste den Transport aus. Sofort war Russell schwerelos.

Mitchell lächelte. »Die erste Etappe geschafft, jetzt geht’s weiter.« Er tippte einen weiteren Code in die Kontrollsäule.

»Hast du das Ziel überprüft?«, fragte Russell.

Mitchell blickte auf. »Was meinst du?«

»Hast du dich mit der Transporterintelligenz mittels Akustikkoppler über das Ziel unterhalten? Sichergestellt, dass es ungefährlich ist?«

Mitchell nickte. »Ja, natürlich. Der Supertransporter steht auf einem luftleeren Asteroiden. Wie alle anderen auch.«

»Also gut, lass uns gehen.«

Mitchell nickte und drückte auf das Auslösefeld. Es änderte sich nichts, Russell schwebte weiterhin über dem Boden.


Nein, doch nicht schwerelos.


Langsam senkten sich seine Füße nach unten. Der Asteroid, auf dem dieser Supertransporter lag, musste massereicher sein als die anderen, die er bislang besucht hatte.

»Null Komma null fünf g«, sagte Mitchell nach einem Blick auf sein Sensorpaket.

»Deutlich mehr als bei unserem eigenen Supertransporter.«

Mitchell zuckte mit den Schultern. »Na ja, gibt halt kleinere und größere Asteroiden.«

Russell öffnete den Durchgang in die große Sphäre und sprang einfach hindurch. Immerhin war die Schwerkraft gering genug, dass sie keine Leiter anbringen mussten. Wie in Zeitlupe fiel er zu Boden und fing sich mit kaum federnden Beinen ab. Dann öffnete er einen Durchgang in der äußeren Transporterhülle.

Russell blickte in eine Halle, deren Anblick sie mittlerweile gewohnt waren. Ein Stück links von ihm befand sich die vertraute Konsole. Mit einem langen Sprung überbrückte Russell die Strecke. Mitchell folgte ihm.

Mit einer sanften Bewegung strich Russell über die Oberfläche, die schwarzem Glas ähnelte. »Wie weit ist dieser Supertransporter von der Erde entfernt?«

Mitchell setzte sein Sensorpaket ab. »Knapp dreihundert Lichtjahre. In galaktischem Maßstab gerade mal ein Katzensprung. Er ist lediglich eine Zelle von unserer entfernt.«

Russell nickte. Jeder Supertransporter steuerte die Transporter in einem Gebiet von 100 bis 150 Lichtjahren. Er wusste, dass Mitchell und Gemma diese Einflusssphäre als Zellen bezeichneten. Wenn sie in einer benachbarten Zelle waren, dann waren sie wirklich noch nicht weit vom Sonnensystem entfernt. Immerhin hatte die Milchstraße einen Durchmesser von 150.000 Lichtjahren. Selbst New California war zehntausende Lichtjahre von der Erde entfernt. Und doch wären diese Entfernungen ohne die Technologie der Außerirdischen für die Menschen unerreichbar gewesen. Russell fragte sich, wie weit entfernt die nächste Basis der feindlichen Aggressoren war. Wenn sie wirklich im Zentrum der Milchstraße lag, dann war sie mindestens 30.000 Lichtjahre entfernt.

Mitchell legte eine Taste auf dem Sensorpaket um. »Die Bedienung ist wirklich ganz einfach. Man aktiviert das Gerät mit diesem Schalter und stellt es neben der Konsole ab. Dabei spielt es keine Rolle, ob man es vor der großen Schalttafel eines Supertransporters oder der regulären Konsole eines einfachen Transporters nutzt. Die Sensoren detektieren das elektromagnetische Feld und zeichnen die Schwingungen auf.«

Russell nahm sein eigenes Sensorpaket und stellte es ebenfalls vor die Konsole. Er legte den gleichen Hebel um wie Mitchell und sofort huschten in schneller Abfolge Zahlen über den kleinen Bildschirm. »Was haben die Ziffern zu bedeuten?«

Mitchell winkte ab. »Das zeigt sich erst später in der Auswertung nach einer genauen Analyse. Der Bildschirm diente mir nur zur Kalibrierung im Mondlabor.«

Russell nickte. »Woher weiß ich, wann der Vorgang fertig ist?«

»Wir brauchen etwa 30 Minuten einen konstanten Datenstrom, um die Versetzung mit hinreichender Genauigkeit zu errechnen. In das Gerät ist ein Timer eingebaut. Nach Ablauf der Zeit leuchtet neben dem Bildschirm eine grüne LED auf, dann ist der Vorgang abgeschlossen und du kannst das Gerät wieder ausschalten.«

Russell blickte auf seine Armbanduhr. Es war erst eine Minute vergangen, seit er das Gerät aktiviert hatte. Er stieß sich vom Boden ab und machte einen weiten Sprung.

»Wo willst du hin?«, fragte Mitchell.

»Mal einen kurzen Blick nach draußen werfen.«

»Ist doch wieder nur ein kahler Planetoid, wie die, auf denen die anderen Supertransporter stehen.«

Russell schüttelte den Kopf. Für seinen Geschmack war Mitchell etwas zu sehr von seinen Meinungen überzeugt. »Es kann nicht schaden, sicherzugehen. Wir haben auch den Auftrag, nach Anzeichen der feindlichen Aggressoren zu suchen, schon vergessen?«

Er hüpfte an der gekrümmten Wand des Supertransporters entlang.

Mitchell folgte ihm. »Was erwartest du denn draußen? Etwa eine Basis der Außerirdischen? Direkt neben einem Supertransporter?«

Solange sie nicht einen Blick hinaus warfen, würden sie es nicht wissen. Russell erinnerte sich an den Blick von Minos A. Da hatte es in der Tat eine riesige Basis der Aggressoren in Reichweite von einem Transporter gegeben. Sie mussten es überprüfen, und wenn die Wahrscheinlichkeit noch so gering war.

Endlich hatte er die Luke in der grauen Wand erreicht. Sie war kreisförmig, wie die in den anderen Supertransportern, und etwa mannshoch. Russell drückte, ohne zu zögern, auf den Öffnungsknopf direkt neben der Luke, die einfach verschwand, als hätte sie nie existiert.

Mitchell hob den Arm und zeigte hinaus. »Sage ich doch. Ein öder Planetoid.«

Der Schnittstelleningenieur hatte recht. Eine graue, verstaubte Oberfläche mit zahllosen kleinen und großen Kratern umgab sie. Schon nach wenigen hundert Metern blickte Russell auf den nahen Horizont. Der Himmelskörper konnte keinen großen Durchmesser haben. Der Himmel war bis auf einige Sterne völlig schwarz. Die Sonne musste irgendwo hinter dem Supertransporter sein, der einen langen Schatten warf.

Russell seufzte und verschloss den Durchgang wieder. Wenigstens wussten sie nun Bescheid.


Nein, eigentlich nicht.


Sie hatten nur einen kurzen Blick hinaus geworfen. Eine riesige Basis der Außerirdischen konnte sich sehr wohl auf der anderen Seite des Planetoiden befinden, wie es im Minos-System der Fall gewesen war.

Den Planetoiden mit ihren Raumanzügen zu umrunden, würde allerdings zu lange dauern. Vielleicht konnten sie zu ihrem nächsten Ziel eine Drohne mit einem Radarsystem mitnehmen, die auch die weitere Umgebung untersuchte. Russell nahm sich vor, Adam genau das nach der Rückkehr zum Mond vorzuschlagen.

Russell kehrte zu dem Sensorpaket zurück. Dort warteten sie und vertrieben sich die restliche Zeit mit einem belanglosen Gespräch über den Speiseplan in der Kantine der Mondbasis.

Schließlich leuchtete die LED neben dem Bildschirm in einem satten Grün auf. »Ist fertig.«

Mitchell nickte. »Ja, meines auch. Das war es auch schon. Wir können die Geräte abschalten und nach Hause zurückkehren.«


Nach Hause!
 Fühlte sich Mitchell nach wenigen Wochen auf der Mondbasis dort schon mehr zu Hause als auf New California, wo er immerhin mehrere Jahre in Gesellschaft von Russell und den anderen Kolonisten verbracht hatte? Nun ja, es war Mitchells Sache. »Wie lange wird die Analyse dauern?«

Mitchell zuckte mit den Schultern. »Nicht lange. Einige Stunden vielleicht. Ich werde die Daten direkt nach der Rückkehr in mein Terminal auf der Mondbasis übertragen. Die Großrechner der Station sollten dann bis spätestens morgen früh die Analyse abgeschlossen haben.«

»Und dann?«, fragte Russell. »Wie geht es danach weiter?«

Der Ingenieur schaltete sein Sensorpaket ein und hängte es sich über die Schulter. »Wir haben dann die Zeitunterschiede aller benachbarten Supertransporter. Ich bin imstande, die Sensorpakete damit so zu kalibrieren, dass auch die Differenzen weit entfernter Transporter analysiert werden können. Ich muss die Schwingungsperiode der Atomuhren entsprechend anpassen, da wir mit Interferenzmustern arbeiten.«

Russell zuckte mit den Schultern. Das sagte ihm nichts. Aber eines hatte er verstanden. »Die nächsten Ziele werden also weit entfernt sein.«

Mitchell stand auf und stieß sich in Richtung der Transporteröffnung ab. »Das ist richtig. Die nächsten Ziele sind in der ganzen Milchstraße verstreut.«

Russell hatte eine Idee. »Wir könnten als Nächstes einfach nach New California gehen und die Schwingungen unseres Transporters dort messen. Immerhin ist unsere Heimat weit entfernt von der Erde.«

Doch Mitchell schüttelte den Kopf. »Das funktioniert leider nicht.«

»Warum nicht?«

»Für das Triangulationsverfahren brauche ich Welten, die genau in der zentralen Ebene der Milchstraße liegen. New California liegt leider einige hundert Lichtjahre abseits davon. Wir müssen uns also ein anderes Ziel suchen.«


Schade
 . »Wäre ja auch zu schön gewesen.«

Sie hatten den Transporter erreicht und Russell sprang, das Sensorpaket in der Hand, einfach zur kleinen Sphäre hoch. Mitchell folgte ihm und schloss den Durchgang.

»Keine Sorge«, sagte Mitchell. »Ich habe schon eine Liste mit Welten zusammengestellt, die wir besuchen werden.«

Russell zuckte mit den Schultern, stellte auf der Konsole den Code für die Mondbasis ein und drückte auf den Auslöseknopf. Sofort fielen seine Beine, wenn auch sanft, nach unten.

Der erste Einsatz war ohne Gefahr geglückt. Doch Russell bezweifelte, dass es auch in Zukunft so einfach bleiben würde.












Kapitel 7










»Captain Jim Harris zu Hangar 1«, plärrte es aus dem Lautsprecher. »Ich wiederhole, Captain Jim Harris zu Hangar 1.«

Jim seufzte und löffelte mit erhöhtem Tempo die Reste seines Eintopfes leer. Dann stand er auf und brachte sein Tablett zur Rückgabe.

Die Messe war leer. Jim hatte damit gerechnet, dass er mittags seine erste Trainingssession im Kolibri
 erhalten würde und war darum vorzeitig essen gegangen. Das hatte ihm auch erspart, sich wieder den Schikanen von Art und seinen Kumpeln auszusetzen.

Jim legte den Weg im Laufschritt zurück. Er erreichte das Schott zum Hangar in wenigen Minuten und strich sich ein letztes Mal die Bordkombi glatt, die immer dazu neigte, Falten zu werfen. Dann trat er ein.

Colonel Marrick, der das Training eigentlich leiten sollte, eilte ihm entgegen. Jim runzelte die Stirn. »Sir?«

»Tut mir leid, Captain Harris. Ich wurde zur Funkstation gerufen. Captain Winslow wird Ihre Einweisung in den Kolibri
 übernehmen.«

Schon war der Colonel aus dem Schott verschwunden. Anne Winslow stand neben dem Fluggerät und winkte. »Komm schon, Jim.«

Jim schüttelte den Kopf. Anne hatte doch selber erst heute Vormittag ihre erste Unterrichtsstunde an dem Fluggerät absolviert.

Jim zwang sich ein Lächeln auf. »Hat der Colonel dich als Assistenzausbilderin zwangsverpflichtet?«

Anne erwiderte sein Lächeln. »Sieht ganz so aus.«

Ihr Gesicht wirkte auf Jim sehr anziehend, obwohl ihr großer Mund nicht ganz zu dem schmalen Gesicht passte. Jim mochte die Kampfpilotin, zumal sie sich an den Schikanen Arts und seiner Kameraden nie beteiligt hatte. Dennoch hatte er Zweifel, ob diese Einweisung etwas bringen würde. »Kennst du dich denn damit aus?«, fragte er etwas zu barsch, was er sofort bedauerte.

Zu seiner Überraschung nickte Anne. »Ich bin früher die Eagle Mark III
 geflogen.«

Jim zuckte die Schultern. Von einem derartigen Fluggerät hatte er noch niemals gehört.

»Die Eagle Mark III
 war ein Prototyp eines kombinierten Atmosphären-/Raumkampfjägers. Das Programm war ein Flop, aber offenbar hat man den Kolibri
 aus dem damaligen Modell entwickelt. Kontrollen und Flugprofil sind identisch, darum hat mich Marrick gebeten, seine Arbeit hier zu übernehmen.«

Damit musste Jim zugeben, dass er sich geirrt hatte. »Sorry, bitte verzeih meine Skepsis.«

Anne winkte ab. »Schon gut, ich verstehe dein anfängliches Misstrauen. Konntest du ja nicht wissen.«

Jim nickte. »Ja, ich dachte, der Kolibri
 sei ein völlig neuer Prototyp.«

Anne lächelte wieder. »Die Konstrukteure wollten wohl Zeit sparen. Die Eagle
 erfüllte die Anforderungen, weil es genug Platz für das Überlichttriebwerk gab, nachdem man die Waffenbuchten aus dem Flugkörper entfernt hatte. Außerdem hatte die Eagle
 exakt das erforderliche Flugprofil und die benötigten Belastungsgrenzen. Über das Wellentriebwerk kann ich leider nichts sagen, aber die Einführung dafür soll ohnehin später durch Dr. Billings erfolgen.«

Anne führte Jim um den Flugkörper herum. Die Kanzel war geöffnet und sie bat ihn, auf dem Pilotensitz Platz zu nehmen. Mit Mühe quetschte sich Jim auf den engen Sitz. Das Cockpit war sehr verbaut. Zwischen seinen Beinen befand sich der Steuerknüppel, der nicht nur über eine Rotations-, sondern auch eine Translationssteuerung verfügte. Vor sich hatte er die Bildschirme und Schalter der Hauptflugkontrolle und links von sich eine kleine Konsole mit sekundären Steuerungselementen. Rechts gab es einen langgezogenen Kasten mit altertümlichen Sicherungen elektrischer Systeme. Das ganze Cockpit erinnerte eher an ein Kampfflugzeug des letzten Jahrhunderts, wie Jim sie in Washington im National Air and Space Museum besichtigt hatte, statt an ein fortschrittliches Raumschiff der neusten Bauform. Jim war schlichtweg enttäuscht. »Eigentlich könnte man das Ding direkt in ein Museum stellen.«

Anne kicherte. »Da hast du allerdings recht. Es hat aber seinen Grund, warum das hier nicht gerade ein Meisterstück digitaler Technik ist. Es wird in unserem Programm nach wie vor viel experimentiert und Systeme werden ausgetauscht. Das ändert sich auch in Zukunft nicht, während wir unsere Testflüge machen. Das Auswechseln geht mit diesen modularen Systemen viel schneller. Wir haben hier nicht genügend Softwarespezialisten, die auf die Schnelle neue GUI’s basteln können. Von den Interfaces mal ganz abgesehen.«

Seine Kameradin schien sich mit der Konstruktion von Testflugzeugen ja ganz gut auszukennen. »Woher weißt du das alles?«

Anne zuckte mit den Schultern. »Ich habe auf der Edwards Air Force Base einen Lehrgang für Testpiloten gemacht. Da lernt man so einiges.«

Testpilotin? Das passte zwar zu ihrem aktuellen Projekt, aber nicht zu dem, was Jim über ihre Vergangenheit gehört hatte. »Ich dachte, du hättest früher Kampfeinsätze geflogen?«

Anne nickte. »Das stimmt. Habe den Testpilotenlehrgang leider nicht bestanden.«

»Woran hat es gelegen?« Sie machte eigentlich den Eindruck, als würde sie alles schaffen, was sie sich vornahm.

»Meine mathematischen Fähigkeiten waren nicht ausreichend, um die aerodynamischen Gleichungen zu verstehen. Ableitungen zu bilden, war schon schwer genug, aber als die dann mit den Integralen angefangen haben, habe ich aufgegeben.«

Jim grinste. Das konnte er gut verstehen. Mit den mathematischen Sachen hatte er auch nichts am Hut. Er hatte in der Schule damals schon die Bruchrechnung nicht richtig verstanden. Es gab andere, einfachere Dinge, in denen man sich beweisen konnte. »Jedenfalls hast du wohl mehr Wissen über dieses Raumschiff als jeder hier sonst.«

»Ja, das mag sein.« Anne zeigte auf das Armaturenbrett und ging die einzelnen Elemente durch. »Hier haben wir Beschleunigungsmesser und Lagekreisel. Das da ist ein Geschwindigkeitsmesser, für den man allerdings zuerst das Referenzobjekt einstellen muss, was man wiederum mit dem Bordcomputer macht. Der befindet sich zu deiner Rechten und wird über diese Tastatur gesteuert.«

Jim betrachtete die Kontrollen und verstand nur Bahnhof. War die Hauptarmaturentafel schon museumsreif, so musste der Bordcomputer aus der Steinzeit stammen. Die Tastatur bestand eigentlich nur aus einem Nummernteil, sechs Buchstabenkästchen von »A« bis »F« und einigen danebenliegenden Tasten, die so kryptische Bezeichnungen wie »SPEC«, »PRO«, »ITEM« hatten. Er schüttelte den Kopf.

Anne lachte leise, was ihr niedliche Grübchen verpasste. »Das Bordcomputersystem arbeitet sehr streng modular. Bei verschiedenen Flugphasen werden unterschiedliche Softwaremodule in den Speicher geladen. Auf diese Weise sparen die Techniker sich das Überprüfen der Kompatibilität zwischen Modulen, die nicht gleichzeitig gebraucht werden. Zugegeben - das Ganze ist etwas alt, aber dafür auch sehr zuverlässig. Colonel Marrick befürchtet, dass Effekte während des Überlichtflugs die Computersysteme beeinflussen könnten.«

Jim runzelte die Stirn. »Effekte?«

Anne nickte. »Zum Beispiel irgendeine Strahlung, die Bit-Flips hervorrufen könnte.«

Jim schüttelte den Kopf. Das Wort hatte er noch nie gehört. »Was ist denn ein Bit-Flip?«

»Ein typisches Problem in der Raumfahrt. Es reicht ein einziges Quant kosmischer Strahlung, um auf einer Festplatte oder in einem Computersystem aus einer Eins eine Null zu machen, und schon droht ein Absturz des Rechners. Das will man in einer kritischen Flugphase ganz sicher nicht haben. Jedenfalls sind diese alten Systeme sehr robust und die erste Wahl, wenn man die Bedingungen nicht kennt, die einen während des Fluges erwarten.«

Das hörte sich logisch an, war aber nicht geeignet, Jims Zuversicht zu stärken. Wenn man nicht wusste, wie Computersysteme auf den Überlichtflug reagierten, wie wollte man da wissen, wie das mit dem menschlichen Körper ablief? Es erinnerte ihn daran, dass sie hier eben nicht nur die Funktion von Testpiloten hatten, sondern auch die Rolle von Versuchskaninchen.

Anne erklärte nach und nach die anderen Systeme, die zu Jims Erleichterung nicht so antiquiert waren wie der Bordcomputer. Als er eine Stunde später wieder aus dem Cockpit ausstieg und sich die Unterschenkel rieb, hatte er das Gefühl, einen guten Überblick über die Maschine zu haben, und er freute sich schon auf den ersten Flug. Es war nun einmal eine schnittige Maschine und etwas anderes als die klapprigen Shuttles und Beiboote, die er in seiner Ausbildung geflogen hatte. »Wie ist das Fluggefühl?«

Anne strich mit der flachen Hand in einer eleganten Bewegung durch die Luft. »Pfeilschnell und temperamentvoll. Die Eagle
 reagiert sofort auf jede Bewegung des Steuerknüppels. Man muss am Anfang ein wenig aufpassen, aber wenn man sich einmal daran gewöhnt hat, dann macht es unglaublich Spaß, damit zu fliegen.«

Na, das hörte sich ja schon mal gut an.

Annes Augen bekamen einen seltsamen Glanz, als sie weiter von der Maschine schwärmte. »Das Manövertriebwerk kann eine Beschleunigung von zehn g entwickeln. Wenn man gleichzeitig in eine Rotation geht, dann spürt man, welche Macht die Maschine hat. So in den Sitz gepresst zu werden, macht etwas mit einem. Das Gefühl ist fast schon ... erotisch.«

Das letzte Wort flüsterte sie und zwinkerte Jim zu.

Sollte das etwa eine versteckte Anspielung sein? Jim spürte Wärme in seinen Wangen und auch weiter unten.

Während er mit Anne um den Flugkörper herumging, zwang er sich, an etwas anderes zu denken. An seine Frau. An Dave, den er schon seit Monaten nicht mehr gesehen hatte. Selbst Telefongespräche waren aufgrund der langen Lichtlaufzeit kaum möglich gewesen.

Es fehlte ihm noch nicht einmal der Sex. Er vermisste vielmehr die Nähe, einfach mit einer Frau zusammen zu sein, ein schönes Gespräch zu führen bei einem Glas Wein. Gemeinsam zu lachen. Es wäre sicher kein Betrug, einfach mal etwas Zeit mit Anne zu verbringen. Oder doch?

»Ist was?«, fragte Anne und sah ihm direkt in die Augen. »Du siehst auf einmal so nachdenklich aus.«

Jim winkte ab. »Alles bestens. Mir raucht nur der Kopf von dem Wust an Informationen.«

Anne lächelte. Dieses bezaubernde Lächeln! »Ich habe die Maschine gemeistert. Und du wirst sie auch meistern. Es ist noch genügend Zeit für ein ausgedehntes Training.«

»Sind wir für heute durch?«

Anne nickte und blickte auf ihre Uhr. »Sind wir. Es müsste auch bald schon der Nächste kommen.«

»Schade.« Jim grinste. »Hat mir Spaß gemacht.«

Anne grinste zurück. »Mir auch.«

»Wirst du die nächste Lektion auch wieder übernehmen?«

Zu seinem Bedauern schüttelte Anne den Kopf. »Nein. Die nächsten Einweisungen werden von Systemingenieuren durchgeführt. Dann geht es um die Programmierung des Bordcomputers und auf Captain Marricks Dienstplan habe ich etwas von einer Einführung in die Bedienung des Überlichttriebwerks gelesen.«

Jim nickte. »Gut, gut. Ich bin trotzdem neugierig auf diese Testpilotengeschichte. Wie wäre es denn, wenn wir beide heute Abend mal in der Offiziersmesse ein Gläschen ...«

»Hey, Kriegsheld! Feierabend für dich. Ich bin dran.«

Jim verzog den Mund, als Art sich zu ihnen stellte.

»Bereit für die Einweisung in den Kolibri
 ?«, fragte Anne.

»Sicher«, sagte Art. »Legen wir gleich los, verschwenden wir keine Zeit.«


Mit dem Hinterwäldler
 , war in seinen Augen zu lesen.

Schon standen Art und Anne neben dem Cockpit und diskutierten eifrig.

Jim seufzte und ging in Richtung Schott. Vor der Luke drehte er sich noch einmal um und betrachtete die Pilotin. Sie war wirklich bildschön. Bei nächster Gelegenheit würde er sie in der Messe zu einem Drink einladen. Es musste zwischen ihnen ja nichts passieren.

Das aufkeimende schlechte Gewissen drängte er zurück, während er den Hangar verließ.












Kapitel 8










Russell zeigte auf den Schalter. »Und mit derselben Taste schaltet man das Gerät am Ende einfach wieder aus.«

Mary Faraday drückte den Knopf und die Lichter an dem Sensorpaket erloschen. »Das ist alles?«

Russell lächelte. »Das ist alles.«

Die junge Frau winkte ab. »Das begreift ja sogar eine technische Niete wie ich.« Sie lachte.

Russell mochte die Soldatin im Unteroffiziersrang. Bei der Nachbesprechung seiner eigenen Mission hatte er endlich das militärische Team von der Erde kennengelernt und entgegen seinen Befürchtungen erwiesen sich die drei Soldaten als recht umgänglich. Vor allem Mary hatten Russell und Elise schnell in ihr Herz geschlossen. Wie sich herausstellte, war sie eine Vollwaise aus Chicago, die schon mit siebzehn in die Army eingetreten war und in ihren Kameraden dort so etwas wie eine Ersatzfamilie gefunden hatte. Sie würde heute zusammen mit ihrem Gruppenleiter, Captain Hollister, zu ihrem ersten Einsatz mit dem Transporter aufbrechen.

»Ihr werdet es schon schaffen«, sagte Russell. »Solange wir nur zu Supertransportern reisen, die ja alle auf Planetoiden stehen, sollte den Einsatzteams keine Gefahr drohen.«

Damit wiederholte er Mitchells Worte. Im Grunde hatte der Interfaceingenieur recht. Eine leise Stimme in Russells Kopf mahnte dennoch zur Vorsicht. »Aber am besten nehmt ihr vorsichtshalber Waffen mit«, schob er nach.

Mary nickte und reichte Russell die Hand.

Russell ergriff sie.

»Es bleibt noch bei eurer Einladung?«, fragte sie.

Russell nickte. »Natürlich.« Sie hatten die junge Soldatin auf einen Drink in der Offiziersmesse der Mondstation eingeladen.

Sie verabschiedeten sich und Mary ging zu ihrem Gruppenleiter, der neben einem Tisch voller Ausrüstungsgegenständen mit Fullerton diskutierte. Der Geologe hatte sich freiwillig gemeldet, den Trupp zu begleiten, um außerhalb des Transporters einige Bodenproben zu sammeln. Adam hatte seinem Anliegen stattgegeben.

Neben dem Transporter kontrollierten Candy und Corporal Wilson Garth die Handfeuerwaffen, die der Expeditionstrupp mitnehmen sollte.

Etwas abseits beugten sich Adam und Sammy über einen Tisch mit Papieren.

An einem weiteren Tisch saß Mitchell vor einem Computer. Irgendetwas lief wohl nicht so, wie der Ingenieur es erwartete. Er sah aus, als würde er am liebsten seine Faust in den Monitor des Rechners schlagen.

Russell fragte sich, wo Elise blieb. Sie war in ihr Quartier gegangen, um sich eine Kopfschmerztablette zu holen, aber das war eine halbe Stunde her.

Da öffnete sich die Luke und Russell machte einen Schritt auf den Eingang zu. Aber es war nicht Elise, sondern Doktor Payne, die in das Transporterlabor trat. Schnell drehte sich Russell wieder um und tat so, als habe er die Ärztin nicht gesehen. Sofort kam er sich dämlich vor. Es war eigentlich nicht seine Art, Problemen auf diese Art und Weise aus dem Weg zu gehen. Doch er wusste auch, dass an dem Verhältnis mit der Ärztin nichts mehr zu kitten war.

Aus dem Augenwinkel sah er, dass Megan Payne wieder neben dem Eingang stehenblieb. Was wollte sie eigentlich hier? Er würde bei nächster Gelegenheit einmal Adam darauf ansprechen.

Captain Hollister, Mary und Fullerton hatten offenbar ihre Vorbereitungen beendet und gingen auf den Transporter zu, wo Candy ihnen die Waffen reichte.

Adam und Sammy erreichten den Einsatztrupp. Russell trat ebenfalls näher, um das Gespräch mit anzuhören, aber da er hier heute keine offizielle Aufgabe hatte, hielt er sich zurück.

»Ihr geht bitte kein Risiko ein, klar?«, sagte Adam.

Fullerton lachte leise auf. »Vor jeder Reise derselbe Spruch. Was, Adam?«

Adam verdrehte die Augen. »Vielleicht sollte ich ein entsprechendes Schild über dem Transporter aufhängen lassen. Seid jedenfalls bitte vorsichtig.«

Der Geologe grinste. »Aber sicher, Chef.«

»Wir werden streng nach Plan vorgehen, Mister Lang«, sagte Captain Hollister, der bei der Expedition das Kommando hatte. Russell hatte den Soldaten als umgänglich, aber etwas steif wahrgenommen.

»Irgendwelche Anweisungen für mich, Sir?«, fragte Corporal Garth, der mit Russell und den anderen zurückbleiben würde.

Der Captain schüttelte den Kopf. »Keine Anweisungen. Sie können sich gerne in Ihre Unterkunft zurückziehen.«

Garth schüttelte den Kopf. »Ich werde bleiben und den Einsatz von hier aus beobachten.«

Russell runzelte die Stirn. Es gab eigentlich nichts zu beobachten. Sie konnten lediglich unnütz neben dem Transporter stehen und darauf warten, dass der Trupp lebendig und wohlauf wieder ausstieg.

Wo blieb nur Elise?

Mary winkte ihm noch einmal zu, dann war die kleine Gruppe im Inneren des Transporters verschwunden. Kurze Zeit später dokumentierte ein rotes Licht auf den Anzeigen an der Wand des Labors, das der Transport durchgeführt war.

Diesmal fand der Einsatz nicht über ihren Supertransporter statt. Gemma hielt sich dort auf und hatte an der Schaltkonsole verfügt, dass der Transport zum Ziel direkt von der Mondbasis durchgeführt wurde. Allerdings konnten sie mit dieser Methode nur zu Supertransportern reisen, was die Auswahl der Ziele stark einschränkte. Wollten sie zu »normalen« Transportern gelangen, mussten sie auch in Zukunft den Umweg über die entsprechenden Supertransporter nehmen.

Candy und Corporal Garth räumten die übrigen Waffen und Munitionsvorräte weg, Mitchell arbeitete an seiner Computerkonsole und Adam und Sammy waren wieder in ihre Papiere vertieft. Russell hatte nichts zu tun und fühlte sich wie das fünfte Rad am Wagen.

Er schaute verstohlen zu Doktor Payne hinüber, die immer noch reglos mit verschränkten Armen neben dem Eingang wartete. Ihre Blicke trafen sich. Russell schaute unwillkürlich weg, riss sich aber zusammen und zwang sich, der Ärztin wieder in die Augen zu sehen. Sie hielt seinem Blick mit maskenhafter Miene stand.

Russell atmete tief durch. Das konnte nicht so weitergehen. Er seufzte und ging langsam in Richtung der Ärztin. Sie fixierte ihn weiterhin mit undurchdringlicher Miene.

»Guten Tag, Doktor Payne.« Er vermied es, zu lächeln.

Sie drehte ganz langsam den Kopf, während er sich neben sie stellte. Er wandte sich nicht ihr direkt zu, sondern dem Transporter, als stünden sie gerade rein zufällig nebeneinander, um den Einsatz zu beobachten.

Payne machte keine Anstalten, ihm zu antworten.

»Geht es Ihnen gut?«, fragte Russell nach langen Sekunden.

Schließlich redete die Ärztin doch. »Was wollen Sie von mir, Harris?«

Russell setzte ein schwaches Lächeln auf. »Das wollte ich eigentlich Sie fragen, Doktor. Ich hatte angenommen, dass Sie zur Erde zurückgekehrt seien.«

Payne schwieg wieder sehr lange, als müsse sie erst entscheiden, ob sie sich überhaupt dazu herablassen solle, mit Russell zu reden. »Adam hat mich gebeten, den Einsätzen als medizinische Ansprechpartnerin zur Verfügung zu stehen.«

Russell schüttelte den Kopf. »Aber die Mondbasis hat doch eine eigene medizinische Abteilung.«

Payne zuckte mit den Schultern. »Die sind im Moment mit anderen Dingen beschäftigt.«

Wieder entstand ein langes, unangenehmes Schweigen und Russell fragte sich schon, ob er nicht besser wieder gehen sollte. Aber wo sollte er hin? Sicher, er konnte das Labor verlassen und in sein Quartier zurückkehren. Aber er wollte sich unbedingt persönlich davon überzeugen, dass die Einsatzgruppe wohlbehalten zurückkehrte.

Was war mit Mitchell? Russell beabsichtigte ohnehin, ihn nach den Daten ihres letzten Einsatzes fragen, aber dem Gesichtsausdruck des Ingenieurs nach zu urteilen, war er immer noch in eine stumme Auseinandersetzung mit seinem Computer vertieft und würde Russell wahrscheinlich abwimmeln.


Wo bleibt bloß Elise?


Russell beschloss, es noch einmal bei Doktor Payne zu probieren. »Hören Sie, Doc. Ich denke, dass es vielleicht eine gute Idee wäre, wenn wir ...«

Ihr eisiger Blick brachte ihn zum Schweigen.

Russell schluckte.

»Hören Sie mir mal zu, Harris«, sagte Dr. Payne schließlich. »Wenn Sie mir etwas Wesentliches mitzuteilen haben, dann tun Sie das. Wenn nicht, dann verpissen Sie sich gefälligst.«

Russell schluckte erneut. Sie würde es ihm nie verzeihen, dass er und Sammy sie aus ihrem Lazarett entfernt hatten, um einem ihrer Patienten ein gefährliches Serum zu verabreichen. Es würde für immer zwischen ihnen stehen.

Russell nickte, senkte den Kopf und trottete in Richtung Transporter davon. Er bedauerte, was er Doktor Payne angetan hatte. Dennoch würde er es wieder tun, denn das Schicksal der gesamten Kolonie hatte damals davon abgehangen, dass sie mit Jeremy über die drohende Gefahr reden konnten. Es war nur traurig, dass sich diese Aktion als zwecklos herausgestellt hatte.

Ein lautes Piepen ertönte im Transporterlabor. Die Ampel an der Wand sprang von Rot auf Gelb und kündigte einen eingehenden Transport an. Russell blickte auf seine Armbanduhr. Es war gerade mal eine Viertelstunde vergangen.

Ob es Probleme gegeben hatte?

»Seltsam«, sagte Adam und stellte sich neben ihn.

Mitchell trat ebenfalls zu Russell. »Bin mal gespannt, was sie zu berichten haben.«

Sie warteten, dass die Mitglieder der Expeditionsgruppe den Transporter verließen, einen Durchgang von innen öffneten. Aber nichts geschah.

Russells und Mitchells Blicke trafen sich. Der Ingenieur schüttelte den Kopf.

Russell trat einen Schritt vor, um den Durchgang zu öffnen.

Doch da entstand schon das Loch in der Hülle.

Irgendetwas Schwarzes, Rauchendes stolperte hinaus.

»Oh, mein Gott!«, schrie Adam.

Die Gestalt fiel vor Russell zu Boden. Russell spürte sofort die Hitze, die davon ausging. Das Ding glich einem der Raumanzüge des Expeditionskorps, war aber durch und durch schwarz, als hätte man es stundenlang mit einem Flammenwerfer bearbeitet. Das verkohlte Sensorpaket lag neben dem verbrannten Astronauten, darunter bildete sich eine silbern schimmernde Pfütze, die langsam größer wurde.

Schon war Sammy heran. Er hatte einen Feuerlöscher in der Hand und leerte den Behälter auf den qualmenden Haufen.

Doktor Payne stürzte nach vorne. »Helfen Sie mir, ihn auf den Rücken zu drehen.«

Russell ging in die Knie und streckte vorsichtig die Arme aus. Er hätte nicht zu sagen vermocht, ob das Wesen vor ihm auf dem Bauch oder auf dem Rücken lag. Trotz des Löschschaums war der Körper immer noch heiß und seine Hände schmerzten, als er die Gestalt berührte. Zusammen mit Doktor Payne drehte er sie herum, bis der Helm neben seinen Knien lag. Das Visier war verschwunden, das Plexiglas geschmolzen und in das Innere des Helmes getropft. Das Gesicht des toten Astronauten war so schwarz wie der Raumanzug. Dennoch erkannte Russell Marys feine Umrisse. Das Gesicht glich einer Maske aus verbranntem Papier.

»Wie ist das möglich?«, flüsterte Sammy.

Doktor Payne streckte die Hand aus und fuhr behutsam über Marys verbranntes Gesicht. Die Nase brach ab wie der vertrocknete Zweig eines abgestorbenen Baumes und purzelte zu Boden.

Russell wandte sich ab. Er biss sich auf die Unterlippe, bis er Blut schmeckte.
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»Ich komme aus Portland.« Anne lächelte.

Jim lächelte zurück. »Portland, Maine? Oder Portland, Oregon?«

Anne lachte auf. »Ich weiß nicht, wie oft ich diese Frage schon gehört habe. Weder noch. Ich komme aus Portland in Texas.«

Das sagte Jim nichts. »Ich kannte nur die Portlands an Ost- und Westküste.«

»Es gibt so viele Portlands, dass jeder Bundesstaat sein eigenes hat. Wisconsin hat sogar mehrere Portlands. Jedenfalls liegt meines an der Corpus Christy Bay und ist mehr ein Dorf als eine Stadt.«

Jim nahm das Bierglas und stieß mit Anne an.

Es war nicht viel los in der Messe. An einem anderen Tisch saßen zwei Techniker, die über irgendein Computerprogramm diskutierten. Ansonsten waren die anderen Stationsbewohner wohl im Schichtdienst oder in ihren Quartieren.

Jim stellte das Glas wieder ab und schaute aus dem kleinen Bullauge. Einige Kilometer entfernt erkannte er die Nanoschmiede der Außerirdischen, wo gerade wieder ein neues Raumschiff langsam aus der silbern schimmernden Oberfläche wuchs. »Ich kann mir nur sehr schwer vorstellen, wie es gewesen sein muss, auf der Erde aufzuwachsen.«

»Es war schön«, sagte Anne mit sanfter Stimme. »Wir hatten ein Haus direkt am Meer. Meine Eltern waren alles andere als wohlhabend und mussten sich durch die Wirtschaftskrise der Zwanziger kämpfen. Ich habe erst viel später begriffen, wie sehr sie sich den Arsch für mich aufgerissen haben. Aber ich denke, ein Zuckerschlecken war die Kindheit auf New California auch nicht.«

Jim zuckte mit den Schultern. »Ich war vormittags in der Schule und nachmittags musste ich von klein an auf den Feldern helfen. Aber das mussten alle Kinder bei uns, also war es normal. Ich empfinde es im Nachhinein immer noch als schön. Wir waren viel draußen und ich hatte viele Freunde. Natürlich hatten auch wir unsere Krisen, von denen einige ausgereicht hätten, unsere Kolonie auszulöschen. Da war ich aber schon älter.«

Anne nickte. »Du redest von dem Monsterkrieg?«

Jim runzelte die Stirn. »Den Begriff höre ich zum ersten Mal.«

»Ich habe vor einigen Monaten eine Doku gestreamt, wo es um New California ging. Da wurdet ihr von ... wie hießen die? Wotans?«

»Wotans und Snipers.«

»Genau. Wotans und Snipers. Was für Namen. Von denen wurdet ihr angegriffen und habt euch mit einer selbstgebauten Atombombe gerettet.«

»Darüber hast du eine Dokumentation gesehen?«

Anne grinste. »Ja, du sahst schon auf dem Bildschirm gut aus.«

Jim spürte Wärme im Gesicht. Hoffentlich wurde er nicht rot. »Ich war in dieser Doku zu sehen?«

Anne nickte.

Jim schüttelte den Kopf. Ja, sie hatten regelmäßig auf New California Filmaufnahmen gemacht. Teilweise mit den vorrätigen Videokameras, aber auch mit den robusten Helmkameras der alten Kampfanzüge. Doch Jim hätte nie damit gerechnet, dass diese auf die Erde gelangt waren. Er nahm sich vor, bei Gelegenheit mit Sammy darüber zu sprechen.

Erst dann ging ihm auf, was Anne noch gesagt hatte.


Du siehst gut aus!


Ihm war heiß und kalt zugleich.

Sie lächelte ihn immer noch an und da war etwas in ihren Augen. Hatte sie sich in ihn verliebt? Er fixierte ihre Lippen, die ein wenig im hellen Neonlicht der Messe schimmerten. Darüber die süße Nase ... und dazu war Anne auch noch intelligent, mutig und warmherzig. Verdammt, er war selber auf dem besten Wege, sich in sie zu verlieben.


Aber Cathy
 ... Nein, daran wollte er jetzt nicht denken. Die letzten Wochen waren zu hart gewesen. Er wollte den heutigen Abend in der Gesellschaft dieser tollen Frau genießen. »Jedenfalls bin ich froh, dass wir jetzt wieder Kontakt zur Erde haben.«

Anne nickte. »Sonst wärst du nicht hier.«


Stimmt, ich wäre nicht hier!


Jim räusperte sich. »Was sind deine Pläne? Ich meine, für die Zukunft. Wenn wir das hier überstanden haben und auch diesen Krieg gegen die Außerirdischen.«

»Ich werde bei der Space Force bleiben«, antwortete Anne. »Ich hoffe, durch diesen Einsatz zum Stabsoffizier befördert zu werden und in die strategische Planung gehen zu können. Vielleicht sogar ins Pentagon.«


Ganz schön ambitioniert.
 »Warum nicht studieren? Warum nicht in die Wirtschaft?«

Anne lachte. »Ich und studieren? Nachdem ich schon die Testpilotenschule nicht geschafft habe? Nein, das ist nichts für mich. Noch mal jahrelang auf einer Schulbank sitzen? Nein, danke. Ich fühle mich außerdem sehr wohl beim Militär. Alles hat seine Ordnung. Man weiß, wo man in der Nahrungskette steht. Der Dienstgrad sagt es. Das ist etwas anderes als in der Wirtschaft, wo man sich nach oben intrigieren muss und Reden wichtiger ist als Leistung.«

»In der freien Wirtschaft würdest du mehr Geld verdienen«, sagte Jim.

Sie zuckte mit den Schultern. »Geld ist mir nicht wichtig. Ich brauche keine Jacht oder einen Sportwagen. Mir ist es wichtiger, dass meine Arbeit eine Bedeutung hat. Und das scheint mir bei einer Regierungsbehörde eher der Fall zu sein als in der Wirtschaft, wo es nur um den nächsten Quartalsbericht geht.«

Jim nickte. Sie wusste offenbar genau, was sie wollte.

»Und du?«, fragte Anne. »Was ist dein Plan? Wohin wirst du gehen, wenn deine Zeit bei der Space Force vorbei ist? Zurück nach New California?«

Jim atmete tief ein und wieder aus. Es war eine gute Frage, die er selber noch nicht für sich beantwortet hatte. »Keine Ahnung. Einerseits war New California für mich immer meine Heimat. Eine, für die wir in Lebensgefahr gekämpft haben. Andererseits bin ich voller Neugier auf die Erde und das Leben dort. Man hat ganz andere Möglichkeiten als in einer kleinen Kolonie. Ich werde mich entscheiden, wenn es so weit ist.« Davon abgesehen, dass er das alleine gar nicht entscheiden konnte.

»Natürlich müssen wir erst einmal die Testflüge hinter uns bringen«, sagte Anne. Ihre Stimme klang nicht allzu besorgt. Aber schließlich hatte sie sich damals sogar zur Testpilotin ausbilden lassen wollen. Ein Risiko einzugehen, machte ihr offenbar keine Angst.

»Wärst du bereit gewesen, als Erste von uns einen Überlichtflug zu riskieren?«, fragte Jim.

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hätte zumindest kein Problem damit gehabt. Aber da es ja andere eiliger haben, ihren Namen in den Geschichtsbüchern zu sehen, überlasse ich das Risiko des ersten Fluges auch gerne jemand anderem.«

Jim nickte. Das war auch sein Gedanke gewesen. »Dann wird es also Seth sein, an dessen Name sich irgendwann alle Kinder erinnern werden.«

Anne grinste. »Wenn es ihn glücklich macht, dann gönn ich ihm diese Ehre gerne. Wobei ich glaube, dass die Sache mit den Geschichtsbüchern etwas überzogen ist. Ich meine, die Transporter bringen die Menschen ja auch mit Überlichtgeschwindigkeit von A nach B, also was soll das Ganze?«

Das stimmte allerdings. Vielleicht begingen Frank, Seth und Colonel Marrick hier einen Denkfehler. Jim selbst war dank der Transporter unzählige Male schneller als das Licht gereist. Wären die fremden Aggressoren nicht, würde womöglich noch nicht einmal ein Bedarf an überlichtschnellen Schiffen bestehen.

»Du bist verheiratet, nicht wahr?«, fragte Anne plötzlich.

Jim schluckte. »Ja«, sagte er bemüht beiläufig, als hätte sie nach der Marke seiner Schuhe gefragt. »Und du? Hast du jemanden, der auf der Erde auf dich wartet?«

Sie nickte. »Ja. Ich habe einen Verlobten, Manny. Er ist auch bei der Space Force und leitet in Washington eine Gruppe, die sich um Industriekontakte kümmert.«

Jim kam es im Raum plötzlich sehr warm vor und er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er hätte nie damit gerechnet, dass sie einen festen Freund hatte. Warum eigentlich nicht?
 Aber sie hatte doch mit ihm geflirtet, oder nicht? Hatte er ihre Signale falsch interpretiert? »Aha«, sagte er und versuchte, seine Enttäuschung nicht durchklingen zu lassen.

Anne beugte sich ein Stück nach vorne und lächelte Jim an. »Wir haben eine offene Beziehung.«

Jim schluckte. »Eine offene ... Beziehung«, wiederholte er wie ein Idiot, der schwer von Begriff war.

»Zumindest, wenn ich in einem Einsatz bin. Die Zeiten, in denen wir getrennt sind, sind einfach zu lange. Manchmal sehen wir uns monatelang nicht und man hat ja seine Bedürfnisse.«

Jim nickte wie ein Roboter. »Ja, die Bedürfnisse.« Er schluckte. »Die hat man.«

Sie beugte sich noch ein Stück weiter nach vorne und strich mit einer schnellen Bewegung über seinen Unterarm. »Wenn du Lust hast, könnten wir noch ein wenig in meine Kabine gehen. Da ist es gemütlicher als hier in der Messe. Ich habe eine Flasche Wein in meinem Spind versteckt, die könnten wir aufmachen.«


Oho!
 »Und deine Mitbewohnerin?«

»Ich habe keine. Wir werden ungestört sein.«

Jim öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Was sollte er tun? Er wusste, wo es hinführen würde, wenn er mit Anne zu ihrer Kabine ging. Wollte er das? Ja, verdammt! Er wollte! Aber sollte er? Durfte er? Was war mit Cathy? Jim biss sich auf die Lippe. Cathy war auf New California. Hunderte Lichtjahre entfernt. Es würde Wochen, wahrscheinlich Monate dauern, bis er sie wiedersah. Wenn er sie überhaupt wiedersah - mit diesen gefährlichen Testflügen vor sich. Was nun zählte, war die Gegenwart. Ja, Anne hatte recht, auch er hatte seine Bedürfnisse. Er durfte es sich auch einmal gutgehen lassen. Durfte sich entspannen. Sich fallenlassen. Ja, verdammt! Er hatte es sich verdient!

Er nickte. »Einverstanden. Lass uns gehen.«

Anne ergriff seine Hand. Ihre fühlte sich warm an und leicht feucht, nicht unangenehm. »Das freut mich.« Sie ließ seine Hand wieder los und stand auf. Jim nahm die Biergläser und brachte sie zur Geschirrabgabe. Anne wartete an der Tür auf ihn.

Nebeneinander gingen sie in den Korridor und erreichten wenige Minuten später den Wohntrakt mit den Unterkünften.

Anne blieb neben einer Tür stehen, kramte ihre Magnetkarte aus der Hosentasche und hielt sie an das Lesegerät.

Die Tür fuhr mit einem Zischen in die Wand. Dahinter erkannte er Annes Bett an der gegenüberliegenden Seite des Raumes. Anne trat ein.

Jim schluckte. Er wollte ihr folgen, aber irgendwas hinderte ihn daran. Als würde er von der Türschwelle auf eine magische Art und Weise zurückgedrängt.

Anne kam wieder heraus. »Was ist denn? Komm rein!«

Jim knetete seine Unterlippe. Wenn er über die Türschwelle ging, dann gab es kein Zurück mehr. Er wusste, dass Anne ihn küssen würde, sobald die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte. Nicht eine Minute später würden sie zusammen in ihrem Bett liegen.

Er dachte an Cathy. An Dave.


Ich kann das nicht.


Er würde nie wieder mit reinem Gewissen seiner Frau in die Augen schauen können. Es würde für den Rest seines Lebens zwischen ihnen stehen und nach und nach die Beziehung vergiften. Und wofür? Für eine Stunde Spaß?

Nein, das war es nicht wert. Er hatte eine Entscheidung getroffen, als er Cathy geheiratet hatte. Er hatte ein Versprechen gegeben. Und das aus gutem Grund. Er liebte Cathy und er wollte ihr das nicht antun. Ganz gleich, ob sie davon erfahren würde oder nicht.

Er atmete tief durch. »Es tut mir leid. Ich kann nicht.«

Anne verzog das Gesicht. »Schade, ich hatte mich jetzt wirklich darauf gefreut.« Dann nickte sie. »Ist in Ordnung. Ich verstehe es.«

Jim beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich danke dir für das Angebot«, flüsterte er in ihr Ohr. »Du bist eine tolle Frau.«

Sie nickte erneut, lächelte und verschwand in ihrer Kabine.

Jim drehte sich herum und ging langsam in Richtung seiner eigenen Kabine, wo Franks Geschnarche ganz sicher auf ihn wartete.


Ich habe das Richtige getan!


Jim hätte heulen können.
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Es klopfte an der Tür der Kabine, die man ihm und Elise auf der Mondbasis zur Verfügung gestellt hatte. Russell öffnete: Mitchell mit dunklen Ringen unter den Augen stand draußen.

»Komm rein«, forderte Russell ihn auf.

Der Ingenieur trat ein und Russell schloss die Tür hinter ihm.

»Wir wissen jetzt, was passiert ist«, sagte Mitchell.

»Willst du dich setzen?«, fragte Elise.

Der Ingenieur nickte und nahm neben Elise am Tisch Platz.

Russell ging zu dem kleinen Schrank in der Kabine und holte eine Flasche mit Whisky und drei Gläser heraus. Er goss jedem einen Finger breit ein. Eis konnte er Mitchell allerdings nicht anbieten. Dann setzte sich Russell auf das Bett.

»Sprich«, sagte Elise. »Was war es?«

Ihr Tonfall war sehr düster. Kein Wunder. Laut Adams Planung war sie die Nächste, die zusammen mit Corporal Garth auf einen Einsatz gehen sollte. Russell schmeckte das überhaupt nicht.

Mitchell seufzte. »Eine Protuberanz. Eine Eruption auf der Sonne, um die der Asteroid mit dem Supertransporter kreiste.«

Russell schüttelte den Kopf. »Eine Sonneneruption? Das hatten wir ja noch nie. Wie seid ihr darauf gekommen?«

Mitchell rieb sich über das Kinn. »Wir haben das Sensorpack aufgeschraubt und den Datenträger herausgeholt. Der Speicherchip war nur leicht beschädigt und die Daten konnten wiederhergestellt werden. Dadurch waren wir imstande, genau zu bestimmen, was passiert ist. Faraday und Hollister sind nach dem Verlassen des Transporters gleich zur Steuerkonsole gegangen und haben die Datenerfassung gestartet. In den übertragenen Audiodaten war zu hören, dass Fullerton nach draußen gegangen ist, um geologische Proben einzusammeln.«

»Das war der Plan, oder nicht?«, fragte Elise.

Russell nickte. »Ja, es war Teil der Mission. Außerdem sollte er sich außerhalb des Supertransporters umsehen, ob es irgendwo Hinweise auf die außerirdischen Aggressoren gibt.«

»Jedenfalls ist er rausgegangen und hat über Funk berichtet, dass eine blaue Sonne sehr groß am Himmel stünde und sein Kühlsystem sofort auf maximale Leistung schalte. Der Asteroid muss also seine Sonne sehr nah umkreist haben.«

»Haben wir das vorher nicht festgestellt?«, fragte Elise.

»Doch. Das habe ich gemacht. Die Hitzeentwicklung sollte sich nach den Tabellen aber in Grenzen halten.« Der Ingenieur saß mit hängenden Schultern auf dem Stuhl.

»Weiter«, drängte Elise. »Was ist dann passiert?«

»Das Sensorpaket lief die ganze Zeit. Darum haben wir Daten über das, was anschließend geschehen ist.«

Der Ingenieur nahm sein Glas und trank es in einem Zug leer. Seine Hand zitterte.

»Was ist denn geschehen?«, fragte Russell.

»Das Sensorpack hat plötzlich einen sehr starken Anstieg an hochenergetischen Protonen aufgezeichnet. Gleichzeitig ist die Temperatur extrem angestiegen.«

»Auf wie viel Grad?«, fragte Russell.

»Nach einer Sekunde war der Messer am Maximum.«

»Was ist das Maximum?«, fragte Elise.

»Dreitausend Grad.«


Dreitausend!
 »Um Himmels willen!«

»Dem konnten die Raumanzüge natürlich nicht lange standhalten. Es wundert mich, dass Faraday es überhaupt noch zurück in den Transporter geschafft hat. Fullerton muss draußen sofort zu einem Häuflein Asche verbrannt sein.«

Russell schloss die Augen. Mary! Er hatte das zarte Gesicht der sympathischen Soldatin direkt vor Augen. Es brauchte mindestens ein oder zwei Minuten, um wieder in den Transporter zu gelangen und sich auf den Mond zurückzutransportieren. Und das, während sie brannte wie eine Fackel. Innerhalb des Raumanzugs und außerhalb. Was für ein grässlicher Tod!

»Und diesen Ausbruch konntet ihr nicht kommen sehen?«, fragte Russell. Er hatte Mühe, ruhig zu bleiben.

Mitchell schüttelte den Kopf. »Nein, die Transporterintelligenz hat uns über den Akustikkoppler weder informiert, dass eine Sonneneruption bevorsteht, noch, dass der Stern überhaupt derart instabil ist.«

Russell stand vom Bett auf und strich sich die Falten aus der Kombi. »Wie können wir sicherstellen, dass uns eine solche Gefahr in Zukunft nicht mehr droht, wenn wir zu einem anderen Supertransporter gehen?«

Mitchell zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Mit den uns zur Verfügung stehenden Mitteln gar nicht. Wenn wir das Dateninterface hätten, könnten wir uns die Umweltbedingungen als zeitlichen Verlauf darstellen lassen und solche Gefahren womöglich identifizieren, aber das steht uns ja leider nicht mehr zur Verfügung. Dazu müssten wir erst den Übertransporter erreichen und die Einschränkungen im Netzwerk wieder aufheben.«

»Toll!« Russell wischte sich den Schweiß von der Stirn.

Ursprünglich hatte das Netzwerk die Beschränkungen in Kraft gesetzt, um die Transporter und die Welten, auf denen sie sich befanden, vor Gefahren zu schützen. Ausgerechnet diese Maßnahmen behinderten nun den Kampf gegen die außerirdischen Aggressoren und brachten die Expeditionsteilnehmer in erhöhte Gefahr.

»Was wäre, wenn Fullerton den Supertransporter nicht verlassen hätte? Wenn kein Durchgang nach draußen geöffnet gewesen wäre? Hätte das Team dann überlebt?«

Mitchell fixierte Elise einen Augenblick lang und schüttelte dann den Kopf. »Nein, die Daten deuten darauf hin, dass die meisten Protonen geradewegs die Wandung des Supertransporters durchquert haben.«

Russell verstand das nicht. »Aber die Wand der Transporter lässt doch normalerweise nichts durch. Den Plasmabeschuss der Außerirdischen haben wir ja bei dem Einsatz im Minos-System auch nicht bemerkt.«

»Ja«, entgegnete Mitchell. »Im Inneren der Transporter herrschen dieselben Umweltbedingungen wie auf der Welt, auf der sie liegen, und kurzzeitige Einflüsse, wie elektromagnetische Strahlen oder Partikelströme, lässt die Wand nicht durch. Aber wir dürfen nicht vergessen, dass wir es hier mit Supertransportern zu tun haben, die über eine zusätzliche Außenhülle verfügen. Und diese ist nicht so geschützt wie die der eigentlichen Transporter. Wäre das Team im Inneren des Transporters geblieben und hätte die Supertransporterhalle nicht betreten, dann wäre vermutlich niemandem etwas geschehen.«

Elise griff nach ihrem Glas. »Können wir die Messungen nicht vom Inneren der Transporter aus machen?«

Mitchell schüttelte den Kopf. »Nein, in den Supertransportern müssen wir die Messungen an der Hauptkonsole durchführen.«

»Und wenn wir nur noch zu normalen Transportern reisen?«, grübelte Russell.

»Auch das geht nicht.« Mitchell machte eine entschuldigende Geste. »Die weit entfernten Transporter können wir ja nur über ihre jeweiligen Supertransporter erreichen.«

Russell dachte fieberhaft nach. Es musste doch eine Möglichkeit geben, Elise nicht einer solchen Gefahr auszusetzen. Wenn etwas Derartiges bei einem
 Supertransporter geschah, dann konnte es auch bei anderen geschehen.

Mitchell erhob sich. »Ich werde jetzt gehen. Ich muss dringend schlafen.«

Russell begleitete den Ingenieur zur Tür. »Die nächste Mission? Etwas von Adam gehört?«

Mitchell trat auf den Korridor, zögerte und drehte sich nochmals herum. »Der nächste Einsatz soll, wie geplant, morgen stattfinden.«

Russell presste die Lippen aufeinander. Er hatte es befürchtet.

»Aber ganz ehrlich«, schob Mitchell nach. »Ich hätte volles Verständnis, wenn ihr beide aussteigt und nach New California zurückkehrt.«

Russell nickte und schloss die Tür. Er atmete tief durch, bevor er sich zu Elise umdrehte. »Scheiße!«

»Ja, Scheiße.«

Wieder holte Russell die Whiskyflasche und goss sich selbst noch mal nach. Elise zeigte auf ihr Glas und er schenkte ihr ebenfalls ein.

Russell setzte sich, hob das Glas und betrachtete die honigfarbene Flüssigkeit, die sanft hin und her schwappte. »Was machen wir jetzt?«

»Denkst du darüber nach?«, wollte Elise wissen.

Russell wandte den Kopf. »Was meinst du?«

»Nach New California zurückzukehren.«

»Ist für mich keine Option, aber ...«

»Aber für mich?«, unterbrach ihn Elise. »Wolltest du das sagen?«

Er presste die Lippen zusammen. Nein, es war für Elise keine Option mehr, nach Hause zu gehen, während er weiter an den Einsätzen teilnahm. Er seufzte. »Was wäre denn, wenn wir gemeinsam nach New California zurückgehen?«

Elise hob eine Augenbraue. »Ist das dein Ernst? Es wäre das erste Mal, seit ich dich kenne, dass du freiwillig zurückbleibst.«

»Ja, da hast du recht. Es ist wegen ...«

»Wegen mir.«

Russell nickte. Ja, er würde es hassen, anderen die Verantwortung aufzudrücken. Er würde es hassen, jetzt den Eindruck zu erwecken, vor einer schwierigen Mission zurückzuweichen. Aber er hatte die ganze Zeit Marys Gesicht vor Augen und er konnte den Gedanken nicht ertragen, Elise womöglich auf diese Weise sterben zu sehen. »Ja, es ist wegen dir. Oder vielmehr wegen uns. Du hast so oft gesagt, dass wir unsere Pflicht erfüllt haben. Dass wir zu alt sind, uns diesen gefährlichen Missionen weiterhin zu stellen und dass nun die nächste Generation ihren Beitrag leisten soll. Und weißt du was?«

Elise schwieg.

»Zum ersten Mal denke ich, dass du recht hast«, fuhr Russell fort. »Wir haben unseren Beitrag geleistet und damit vielleicht doch endlich das Recht, unser Alter in Frieden zu verbringen.«

Plötzlich bekam er ein schlechtes Gewissen. Jetzt erst konnte er nachempfinden, wie es Elise immer ergangen war, wenn er zu seinen Einsätzen aufgebrochen war. Was sie mitgemacht hatte.

Elise nahm ihr Glas und nippte an der Flüssigkeit. »Ich finde es schön, dass du dich endlich einmal in meine Lage versetzen kannst. Und ja, ich würde gerne mit dir nach New California zurückgehen und andere hier diese Missionen durchführen lassen. Aber können wir uns das jetzt leisten?«

Russell atmete tief ein. Er wusste, worauf sie anspielte. Es gab in der Mondbasis zu wenige Menschen, die für diese Einsätze geeignet waren. Wenn sie beide nun ausstiegen, waren nur noch Candy und Corporal Garth da. Sicher, sie konnten warten, bis das Team von der Erde eintraf, aber das würde mindestens zwei Wochen dauern. Sie kämpften immer noch gegen einen übermächtigen Feind. Was war, wenn ihnen genau diese zwei Wochen am Ende fehlten? Würden sie sich dann ihr Zögern jemals verzeihen können? »Eigentlich nicht.« Russells Stimme klang bitterer, als er beabsichtigt hatte.

»Da hast du deine Antwort.« Elise lächelte, aber es war ein erzwungenes Lächeln. »Wir haben diesen neuen Feind. Er bedroht die Erde und langfristig auch New California. Er bedroht dich, mich und unsere Familie. Wir sind im Krieg, genauso wie die Kinder. Wie Jim, der sich draußen im Sonnensystem irgendwo auf den nächsten Kampf vorbereitet. Wenn Greg alt genug ist, wird auch er nicht zurückstehen. Du weißt, wie sehr er Jim bewundert.«

Russell nickte. Sie hatte recht. Sie hatte völlig recht.

»Du selbst hast gesagt, wir müssen akzeptieren, dass unsere Kinder erwachsen werden und sich für die Dinge, an die sie glauben, in Gefahr begeben. Genauso müssen wir die Gefahr akzeptieren, dass wir beide uns gegenseitig verlieren können, wenn wir für die Welt kämpfen, in der wir leben wollen.« Sie trat vor ihn und nahm seine Hände.

Russell blinzelte und spürte Flüssigkeit in seinen Augen. Er war stolz auf Elise. Und ihm wurde wieder einmal bewusst, wie sehr er sie liebte.

Elise sah ihm direkt in die Augen. »Und darum werde ich morgen an dieser Expedition teilnehmen.«
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»Gut geschlafen?«

Jim wandte den Blick vom Kolibri
 ab, der von Jason und einigen anderen Technikern im Hangar startklar gemacht wurde. Er drehte sich um und sah in Annes Gesicht, die an den anderen vorbeiging und sich neben ihn stellte.

Er nickte. »Ich habe sehr gut geschlafen. Wenn man von Franks Geschnarche einmal absieht.«

Anne grinste. »Du hättest bei mir sicherlich besser geschlafen.«

Er wollte zu einer Antwort ansetzen, als Seth den Raum betrat. Er war in einen silbern schimmernden Druckanzug gekleidet, der an die Frühzeit der amerikanischen Raumfahrt erinnerte. Den weißen Helm mit dem transparenten Visier trug er unter dem rechten Arm.

»Da kommt ja der Held der Nation«, sagte Frank mit einer Stimme, die vor Bitterkeit nur so troff.

»Wollen wir doch mal sehen, ob er das richtige Zeug hat«, sagte Art und kicherte.

»Das richtige Zeug?« Molly blickte verständnislos drein.

»Na ja, halt den Stoff, aus dem die Helden sind.« Art kicherte erneut.

Jim verdrehte die Augen. Seit Colonel Marrick Seth für den ersten Flug erwählt hatte, war dessen Beliebtheit auf eine noch niedrigere Stufe als die von Jim gefallen.

»Wir werden ja sehen«, sagte Felix Brooks und gähnte. Jedes Mal, wenn er das tat, fiel beinahe seine Brille herab.

Jim nickte, als der Pilot des ersten bemannten, menschlichen Überlichtflugs an ihm vorbeiging.


Schneid hat er, das muss man ihm lassen.


Sein Kamerad ignorierte ihn und setzte seinen Weg zu seiner Flugmaschine fort, wo ihn Colonel Marrick empfing.

Seth salutierte. Der Oberst erwiderte den militärischen Gruß.

Jim und die anderen traten näher.

»Sie werden nun Geschichte machen, Captain Carlson. Sie werden der erste Mensch sein, der mit Überlichtgeschwindigkeit fliegt. Man wird öffentliche Plätze, Kasernen und Schulen nach Ihnen benennen.«

Frank stöhnte auf. Sein Neid auf Seth musste so grenzenlos sein wie das Universum.

»Der Colonel wiederholt sich«, sagte Anne.

Ihre und Jims Blicke trafen sich. Anne wirkte von der Ansprache Marricks genervt. Auch Jim war die Leier allmählich leid. Er hätte ihren Befehlshaber nicht als so pathetisch eingestuft.

Schließlich reichte Colonel Marrick dem strahlenden Seth die Hand. Dann ging der Pilot zu der offenen Kanzel des Kolibri
 , wo die Techniker ihm in den Sitz halfen. Die Vorbereitungen würden nicht lange dauern.

Der Colonel ging auf die Tür des Kontrollraums zu, der neben dem Hangar lag. »Folgen Sie mir.«

Jim und die anderen Piloten folgten dem Oberst und betraten nacheinander den Kontrollraum, dessen breite Fensterfront den Blick in den Weltraum freigab. Über den Fenstern hingen große Monitore, die schematische Darstellungen der einzelnen Systeme des Kolibri
 sowie Messwerte und die Kurven der geplanten Flugbahn zeigten.

Marrick brachte die Piloten in den hinteren Bereich des Raumes, damit sie nicht störten. Es gab dort eine erhöhte Plattform, die einen guten Überblick bot.

Vorne waren einige Konsolen untergebracht, an denen Männer und Frauen in blauen Kombis in ihre Arbeit vertieft saßen. Direkt vor dem Fenster stand Nicole Glenn, die Leiterin des Flugprogramms. Jim schätzte die Ingenieurin auf Mitte vierzig. Sie war mittelgroß, schlank, hatte lange braune Haare und wirkte unscheinbar, wozu ihre ruhige Art und die minimalistische Mimik beitrugen. Sie sprach mit einem deutlich jüngeren Techniker, der immer wieder Punkte auf einem Klemmbrett abhakte.

Anne trat wieder neben Jim. »Und was meinst du?«

Jim zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht so recht.«

Anne lächelte. »Wieso? Die letzten unbemannten Testflüge sind doch alle erfolgreich verlaufen.«

»Da hast du recht«, stimmte Jim zu. »Aber das täuscht nicht darüber weg, dass der Grund für den kürzlichen Fehlschlag niemals herausgefunden wurde.«

Der Flugkörper hatte vor einigen Tagen zwei Astronomische Einheiten weit in Richtung Neptun fliegen sollen, aber als der Computer nach dem Flug die Triebwerke abschaltete, hatte eine gigantische Explosion den Prototyp zerrissen.

»Jason vermutete, dass es einen Defekt in den Energieleitungen gegeben hat.«

Jim brummte laut. »Ja, er vermutet
 es. Die Techniker haben die Energieleitungen zwar umkonstruiert, aber sie sind sich nicht sicher, dass das wirklich der Grund für die Explosion gewesen ist.«

Die Tür zum Kontrollraum öffnete sich und nacheinander kamen Jason und die Techniker herein. Glenn machte eine fragende Geste und Jason reckte den Daumen empor.

Die Ingenieurin nickte, aktivierte ihr Headset und wandte sich an die Anwesenden. »Also gut, dann wollen wir mal loslegen. Captain Carlson, wie ist Ihr Status?«

Es rauschte kurz in den Lautsprechern, die über den Monitoren angebracht waren, dann hallte Seths Stimme durch den Raum. »Ich bin bereit. Lebenserhaltungssysteme haben den Funktionstest abgeschlossen, Energie- und Triebwerkssysteme auf Standby.«

»In Ordnung«, sagte Glenn. »Ausschleusen.«

Jim blickte auf den Monitor, der eine Kameraansicht des Hangars zeigte. Die Plattform, auf der der Kolibri
 ruhte, fuhr nach unten. Als das Schiff im Boden verschwunden war, verschloss ein Schott das entstandene Loch.

»Dichtigkeitsprüfung abgeschlossen«, verkündete ein Techniker. »Soll ich die Schleuse evakuieren?«

Glenn nickte.

Jim ballte die Hände zu Fäusten. Er hoffte, dass der Flugtest gelang. Nicht, weil er Seth den Eintrag in die Geschichtsbücher wünschte. Das war ihm völlig egal. Aber es steigerte die Chancen, seinen eigenen Flug zu überstehen.

»Vorgang abgeschlossen«, meldete der Techniker. »Schleuse ist luftleer.«

»Gut«, erwiderte Glenn.

Der Techniker hieb auf einen großen, roten Knopf. Kaum einen Augenblick später kam der Kolibri
 außerhalb der Fenster in Sicht. Jim sah ihn von oben mit der Pilotenkanzel deutlich sichtbar auf der spitz zulaufenden Seite. Sie hatten ihn einfach aus dem Boden der rotierenden Station geworfen. Die Zentrifugalkraft schleuderte den Testflugkörper mit hoher Geschwindigkeit in den Raum.

»Jetzt schreiben wir Geschichte«, flüsterte Colonel Marrick. Er strahlte.

Jim schüttelte den Kopf. Der Befehlshabende entwickelte eine geradezu besessene Begeisterung, was den heutigen Flug anging.

»Captain Carlson«, sagte Glenn. »Bringen Sie den Kolibri
 mit den Manövertriebwerken in die für den Test vorgesehene Position. Wie besprochen Vektor Z plus relativ zur Station.«

»Bestätige«, antwortete Seth. »Vektor Z plus relativ.«

Jim nickte. Sein Kamerad würde das Schiff nun in eine Sicherheitsdistanz zur Station bringen und Kurs auf den Neptun nehmen. Einer der Monitore zeigte eine Ansicht aus dem Cockpit des Kolibri
 . Die Kamera war am Heck der Kanzel montiert und blickte über Seths Schulter, sodass die Ingenieure in der Aufzeichnung die Instrumente sehen und analysieren konnten, falls die Telemetrie aus irgendeinem Grunde ausfiel. Diesen Anblick würden sie bei den Flügen sogar für die Dauer des Überlichtflugs haben, da Jason sich für den Test eines der Wurmlochkommunikationsgeräte ausgeliehen hatte, die Morrows Techniker damals auf der Venus aus der Transportertechnologie hatten gewinnen können.

Auf dem Monitor glühten die Ionentriebwerke des Kolibri
 in strahlendem Weiß auf. Sie würden nun einige Minuten warten müssen, bis der Testflugkörper die Sicherheitsdistanz erreicht hatte.

»Was machen wir, wenn der Test schiefläuft?«, flüsterte Jim Anne ins Ohr.

Sie sah ihn durchdringend an. »Denke nicht daran. Und vor allem rede nicht darüber. Zumindest nicht hier und nicht jetzt. Das bringt Unglück.«

Jim schwieg. Im Grunde kannte er die Antwort auf seine Frage. Marrick würde einen anderen Piloten ins Cockpit setzen und den Testflug mit dem nächsten Kolibri
 , der aus der Nanoschmiede auftauchte, wiederholen.

Ein Monitor zeigte Seths Position. Er näherte sich stetig der Sicherheitsdistanz. Noch ein oder zwei Minuten, dann konnte er das Überlichttriebwerk aktivieren. Jim wusste aus dem Unterricht, dass der Pilot im Überlichtflug außerhalb der Fenster nichts erkennen konnte. Licht konnte das künstlich erzeugte Gravitationsfeld außerhalb des Schiffes nicht passieren. Aber Seth bekam davon wohl kaum etwas mit. Sein Flug dauerte nur wenige Mikrosekunden. Das würde sich später ändern, wenn die folgenden Testflüge den Kolibri
 über mehrere Lichtjahre weit brachten.

»Sicherheitsdistanz erreicht«, sagte Glenn.

»Gleich ist es soweit«, flüsterte Anne.

Einer der Techniker las laut eine Vielzahl an Messwerten vor, die der Kolibri
 mittels Telemetrie sendete. Ein weiterer Techniker kommentierte jede Zahl mit dem Wort »Check« und hakte entsprechende Punkte auf einer Liste ab.

»Wir sind bereit, Nicole«, meldete einer der Techniker schließlich.

»In Ordnung, dann wollen wir loslegen. Captain Carlson, sind Sie bereit für die Aktivierung des Überlichtantriebs?«

»Ja, Sir. Meine Ausrichtung stimmt und alle Systeme zeigen grün. Ich bin bereit, Geschichte zu machen.«

Frank grunzte laut. Er sah aus, als würde er am liebsten in seine Kabine zurückgehen und heulen.

Colonel Marrick rieb sich die Hände und grinste.

»Sie freuen sich ja wie ein kleines Kind, Sir«, sagte Jim.

Der Oberst nickte. »Ich habe auch allen Grund dazu. Wenn der Testflug gelingt, und davon bin ich felsenfest überzeugt, dann werde ich heute noch zum General befördert.«

Jim öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Er verkniff sich den Kommentar, der ihm auf der Zunge gelegen hatte. Kein Wunder, dass Marrick so erpicht auf den Flug war.

»Teleskope ausgerichtet«, sagte einer der Techniker.

Glenn nickte. »Gut. Dann beginnen wir mit der letzten Checkliste. Captain Carlson!«

»Sir?«

»Schalten Sie Wellentriebwerk auf Standby.«

»Wellentriebwerk auf Standby.«

»Energieleitung auf Bus A.«

»Bus A aktiviert.«

»Bordcomputer OPS 101 PRO.«

»OPS 101 PRO.«

»EVENT TIMER CONTROL auf AUTO START.«

»Timer auf Standby.«

»APU AUTO SHUT DOWN auf INHIBIT.«

»Automatische Abschaltung deaktiviert.«

Glenn klatschte in die Hände. »Gut, das war’s. Sind Sie bereit für den letzten Countdown?«

»Ja, Sir«, antwortete Seth.

Jim schüttelte den Kopf. In der Stimme seines Kameraden lag nicht die geringste Anspannung. Jim fragte sich, ob Seth wirklich so abgeklärt war oder einfach nur ein verdammt guter Schauspieler.

»Beginnen den letzten Countdown«, sagte Glenn. »Zehn, neun, acht, sieben, sechs, fünf, vier, drei, zwei, eins, Start!«

Der Kolibri
 verschwand vom Radarschirm. Das Bild aus dem Cockpit flackerte und verwandelte sich in ein Rauschen.

»Irgendetwas stimmt nicht«, verkündete einer der Techniker. »Das Radar vom Zielpunkt zeigt keinen Kontakt.«

»Erhöhen Sie die Empfindlichkeit!«, befahl Glenn. »Vielleicht war der Zielpunkt falsch berechnet.«

Marricks Gesicht gefror zu einer Maske.

Jims und Annes Blicke trafen sich. Ihre Augen waren stark geweitet. Auf dem Monitor, der das Bild aus dem Cockpit übertragen sollte, war weiterhin nur Rauschen zu erkennen.

»Ich habe die Telemetrie verloren«, meldete ein weiterer Techniker.

»So ’ne Scheiße«, sagte Art.

Was konnte bloß schiefgelaufen sein? Der Kolibri
 war wie geplant in den Überlichtflug gegangen. Aber das Schiff war nicht an seinem Ziel angekommen. Wo war es? War es vernichtet worden? Aber es wurde keine Explosion angezeigt.

»Schalten Sie auf den alternativen Kommunikationskanal«, sagte Glenn. Ihre Stimme klang merkwürdig emotionslos.

»Habe ich bereits versucht, aber ich bekomme trotzdem keine Daten rein«, erwiderte der angesprochene Techniker.

»Richten Sie die Antenne neu aus. Machen Sie einen Suchlauf.«

»In Ordnung.«

»Miss Glenn«, rief Colonel Marrick. »Was ist passiert?«

Die Ingenieurin hob die Arme und senkte sie wieder. »Wenn ich das bloß wüsste.«

Irgendetwas geschah auf dem Monitor der Cockpitüberwachung. Es war zwar nach wie vor kein Bild zu erkennen, aber das Rauschen verwandelte sich in ein wildes Interferenzmuster. Aus dem Lautsprecher drangen knackende Geräusche.

»Ich habe hier etwas«, schrie der Techniker. »Ich empfange ein Signal, aber es ist weit ab der ursprünglichen Zielkoordinaten. Es bewegt sich immer noch. Ich habe Schwierigkeiten, die Antenne korrekt auszurichten.«

»Schalten Sie auf die Feinabstimmungsautomatik«, befahl Glenn.

Kurz darauf füllte sich der große Monitor wieder mit Messwerten. Jim versuchte, aus dem Zahlenwirrwarr schlau zu werden, aber die meisten Daten sagten ihm nichts. Immerhin erkannte er, dass der Kolibri
 sich weiterhin von ihnen entfernte.

»Das Testraumschiff befindet sich immer noch im Überlichtflug.«

»Was?«, machte Glenn. »Das kann nicht sein. Der Antrieb ist definitiv abgeschaltet. Das sehen wir hier auf dem Bildschirm der Systemanalyse.«

Dann erschien das Bild aus dem Cockpit auf dem Schirm. Jim blickte über Seths Schulter auf die Anzeigen und das Fenster. Hinter der Scheibe war es völlig schwarz. Ein klares Anzeichen, dass sich das Schiff nach wie vor in seiner Blase aus selbst geschaffener Raum-Zeit im Überlichtflug befand.

»Captain Carlson, können Sie mich hören?«, fragte Glenn.

Der Lautsprecher blieb stumm.

Die Ingenieurin beugte sich über einen der Techniker. »Stellen Sie eine Audioverbindung her. Irgendwie.«

Der Techniker hantierte an seiner Konsole. Das Pfeifen einer Rückkopplung dröhnte aus den Lautsprechern.

»Captain Carlson, können Sie mich verstehen?«, wiederholte Glenn.

»Ich höre Sie«, antwortete Seth. »Ich bin immer noch im Überlichtflug. Was ist denn geschehen?«

»Um ehrlich zu sein, wir wissen es noch nicht. Was sagen Ihre Anzeigen?«

»Meine Instrumente sagen, dass der Antrieb wie geplant aktiviert und deaktiviert wurde. Er ist nun definitiv ausgeschaltet. Aber draußen ist es stockdunkel. Es sind keine Sterne zu erkennen. Was soll ich jetzt machen?«

Jims Kamerad klang gefasst. Er war anscheinend der Meinung, sie würden schon eine Lösung für das Problem finden. Jim hingegen wäre sicher allmählich in Panik verfallen.

»Augenblick, bleiben Sie auf Standby.« Glenn gab dem Techniker neben sich ein Handzeichen, das Mikrofon auszuschalten.

Glenn beugte sich wieder zu dem Techniker herab und leise begannen die beiden eine Diskussion, bei der die Ingenieurin mit den Armen wild gestikulierte. Jason, der sich bisher ruhig mit seiner Konsole beschäftigt hatte, stand auf, trat zu Glenn und klinkte sich in die Unterhaltung ein. Jim konnte nicht ein Wort von dem, was dort vorne gesprochen wurde, verstehen.

Schließlich beendete Glenn das Gespräch und kam nach hinten zu den Piloten und zu Colonel Marrick. Sie war bleich im Gesicht.

Jim schwante Übles.

»Nun reden Sie schon«, sagte Marrick. »Was ist schiefgelaufen?«

»Offenbar hat es beim Runterfahren des Antriebs einen Defekt gegeben. Das Gravitationsfeld der Blase ist nicht zusammengefallen, wie es das eigentlich hätte machen müssen.«

Der Oberst schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das nicht. Der Antrieb ist doch jetzt abgeschaltet. Oder etwa nicht?«

Glenn presste die Lippen aufeinander, bis sie nichts weiter als Striche waren. Dann nickte sie.

»Also, wie kann der Kolibri
 immer noch mit Überlichtgeschwindigkeit fliegen, wenn der Antrieb nun deaktiviert ist?«

»Wir wissen es nicht genau. Normalerweise hätte das Ausschalten des Antriebs den Zusammenbruch der Blase bewirken müssen. Dr. Billings vermutet, dass es zu einer Resonanz gekommen ist. Dadurch hat sich eine Art Welle gebildet, die immer weiter durch den Raum zieht und den Flugkörper mit sich reißt.« Glenn blickte auf den großen Bildschirm. »Der Kolibri
 hat nun schon eine Distanz von fünfzehn Lichtjahren erreicht und entfernt sich weiterhin von uns mit gleichbleibender Geschwindigkeit.«

Jim trat einen Schritt nach vorne. »Was können wir tun? Was kann Seth tun, um das Raumschiff zu stoppen?«

Glenn blickte zu Boden. »Nichts.«

Jim zuckte zusammen. Wenn das stimmte, dann würde Seth bis in alle Ewigkeit durch das All rasen.

Colonel Marrick stöhnte. »Das ist nicht Ihr Ernst!«

Die Ingenieurin hob den Kopf und erwiderte den Blick des Obersts. »Ich fürchte, doch.«

»Scheiße!«, flüsterte Debbie Cole.

»Können wir nicht den Kolibri
 umdrehen und die Triebwerke erneut zünden?«, fragte Anne. »Vielleicht holen wir das Schiff auf diese Weise aus dem Überlichtflug.«

Glenn seufzte. »Das wäre sicherlich einen Versuch wert, aber leider wird das in diesem Fall nicht funktionieren.«

Jim starrte die Ingenieurin an. »Und warum nicht?«

»Weil der Reaktor nur genug Brennstoff für eine
 Zündung des Überlichttriebwerks hatte. Die Plutoniumvorräte sind nun verbraucht.«

»Scheiße!«, wiederholte Debbie Cole.

Colonel Marrick wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Es gibt wirklich keinen Ausweg?«

Glenn schüttelte den Kopf.

Der Lautsprecher knackte. »Carlson an Kontrollzentrum, bitte kommen.«

Die Ingenieurin und der Colonel wandten gleichzeitig den Kopf. Auch Jim blickte auf den Monitor der Cockpitkamera über Seths Schulter in den schwarzen Raum jenseits der Kanzel des Kolibris
 . Der Kamerad wusste noch nicht, dass es keine Rettung für ihn gab. Ob er es dennoch ahnte?

»Kontrollzentrum, bitte kommen«, sagte Seth erneut.

»Wollen Sie ihn informieren, oder soll ich es tun?«, fragte Ingenieurin Glenn.

Marrick riss die Augen auf und wurde blass. Er sah aus, als würde er am liebsten davonlaufen. »Nein.« Er stöhnte. »Das ist meine Aufgabe.«

Jim hätte nicht in seiner Haut stecken mögen.

Der Colonel folgte Glenn nach vorne und nahm von einem der Techniker ein Headset entgegen. Er atmete tief ein und wieder aus. »Captain Carlson, kommen.«

»Colonel. Wie steht es?«

Der Oberst wandte den Kopf und blickte die Gruppe der anderen Piloten an. »Ich habe schlechte Nachrichten, Captain. Der Antrieb ist laut Angabe der Ingenieure defekt. Es gibt keine Möglichkeit, den Überlichtflug zu beenden. Es tut mir leid.«

Jim konnte von Seth auf dem Monitor nur die Schulter und einen Teil des Helmes sehen. Niemand konnte sagen, was dem Kameraden nun durch den Kopf ging.

In der Leitung herrschte langes Schweigen.

Glenn begann, zu weinen. Tränen rannen über ihre Wange und sie schluchzte.

Anne griff nach Jims Hand. Er ließ es geschehen, obwohl es ihm im Beisein der anderen unangenehm war.

Nach einigen Minuten sprach Marrick erneut. »Captain Carlson, haben Sie verstanden, was ich Ihnen gesagt habe?«

Wieder vergingen lange Sekunden. Dann antwortete Seth. »Ja, Sir. Ich habe verstanden.«

Jim fragte sich, wie er an Seths Stelle reagierenwürde. In einem engen Raumschiff gefangen, das ohne jede Möglichkeit des Abbremsens der Unendlichkeit entgegenflog. Seth würde sterben, ohne die Sterne noch einmal zu sehen. Verdursten, wenn seine knappen Vorräte in einigen Tagen ausgingen. Was konnte er unternehmen? Sich selbst erlösen? Aber wie? Er hatte weder eine Pille, die er schlucken, noch eine Waffe, die er gegen sich richten konnte. Er musste wahnsinnig sein vor Verzweiflung.

Der Colonel nahm seine Schirmmütze ab und legte sie neben sich auf die Konsole. »Captain Carlson, gibt es etwas, was wir für Sie tun können? Möchten Sie eine Botschaft für irgendjemanden aufzeichnen?«

»Nein, Sir«, antwortete Seth, die Stimme ohne jede Emotion. »Es gibt nichts, was Sie für mich tun können.«

»Gut, Captain Carlson, lassen Sie mich Ihnen sagen, dass ich ...« Der Colonel verstummte.

»Was macht er denn?«, krächzte Anne und zeigte auf den Bildschirm.

Der Pilot hatte die Arme erhoben und hantierte an der Verriegelung seines Helmes. Ein lautes Klicken aus den Lautsprechern, dann hatte Carlson das Teil in der Hand. Er legte den Helm zwischen seine Beine.


Was hat er denn nur vor?


Anne verstärkte den Griff um Jims Hand.

Über den Lautsprecher hörte man das Geräusch eines sich öffnenden Reißverschlusses. Dann hielt Seth ein Foto in der Hand. Jim konnte nicht erkennen, wer oder was darauf zu sehen war. Seth hob es vor das Gesicht, als würde er es küssen, dann legte er es zur Seite.

Eine Hand tauchte auf dem Monitor auf. Sie näherte sich einem Metallring unterhalb der Pilotenkonsole.

Jims Herzschlag beschleunigte sich.

»Nein!«, schrie Debbie Cole.

Plötzlich schlugen Flammen durch das Cockpit. Rauch und kleine Metallteile flogen durch das Bild, wurden dann aber in Windeseile nach oben gesaugt. Schlagartig war das Bild wieder klar. Jim erkannte die Konsole, aber Seth war verschwunden. Ebenso wie die Cockpithaube. Seth hatte mit geöffnetem Raumanzug den Schleudersitz betätigt.

»Scheiße!«, flüsterte Frank.

Mit grauem Gesicht und weit aufgerissenen Augen kehrte der Colonel von der Vorderseite des Raumes zurück. Er ignorierte die Piloten und ging zum Ausgang, den Blick auf den Boden gerichtet.

»Das war’s dann mit meiner Beförderung«, murmelte er.












Kapitel 12










»Ich wünschte, du würdest nicht gehen«, sagte Russell. »Pass bloß auf dich auf.«

Elise antwortete nicht, umarmte ihn nur.

Dann betraten sie gemeinsam das Transportlabor. Mitchell, Sammy und Adam warteten am Transporter. Im Hintergrund stand Candy mit verschränkten Armen. Ihr gegenüber auf der anderen Seite des Raumes saß Dr. Payne auf einem Klappstuhl, einen Sanitätskoffer neben sich auf dem Boden. Neben den Spinden zwängte sich Corporal Wilson Garth gerade in seinen Raumanzug. Elise gesellte sich zu ihm und holte ihre eigene Ausrüstung aus dem Schrank.

Russell ging zu Mitchell, der mit Sammy diskutierte. Adam blätterte in einem Stapel Papiere.

»Habt ihr ein Ziel ausgesucht?«, fragte Russell.

Mitchell nickte. »Ja, es ist wieder ein Supertransporter. Die Umgebung sollte nach unseren Daten sicher sein.«

Russell zuckte nur mit den Schultern. Das hatten sie vom letzten Ziel auch angenommen. »Hast du mit der Transporterintelligenz gesprochen?«

Der Ingenieur nickte. »Ja, habe ich. Der Supertransporter steht wieder auf einem Asteroid oder Mond ohne jegliche Atmosphäre. Die Oberflächenschwerkraft beträgt null Komma zwei g.«

Russell nickte. »Sie werden ja ohnehin nicht hinausgehen.«

»Ich fürchte doch«, sagte Mitchell.

Russell schob seinen Kopf vor. »Was soll das? Wir haben doch darüber gesprochen, dass wir das Risiko so gering wie möglich halten wollen.«

Adam legte seine Papiere auf den Tisch. »Ich muss darauf bestehen. Wir brauchen dringend Angaben über die Umgebung des Transporters. Das Pentagon möchte im Übrigen, dass wir weiterhin nach Anzeichen der fremden Invasoren suchen.«

Russell öffnete den Mund, um Adam vielleicht noch umzustimmen, doch in dem Moment traten Elise und Wilson zu ihnen. »Corporal Garth hat mich über das Ziel schon informiert«, sagte Elise. »Ich bin mit der Vorgehensweise einverstanden.«

Russell presste die Lippen zusammen.

Elise und Wilson nahmen ihre Sensorpacks vom Tisch und begaben sich zum Eingang der Sphäre. Candy übergab ihnen die Waffen, die beide an ihren Raumanzügen festmachten.

Russell wandte sich erneut an Mitchell. »Wie weit ist das Ziel entfernt?«

»Etwa zwanzigtausend Lichtjahre. Die Welt, die wir heute besuchen, ist interessanterweise im selben Seitenarm der Milchstraße wie New California. In der Tat ist die Kolonie nur wenige hundert Lichtjahre von unserem Ziel entfernt.«

»Das macht die Mission auch nicht sicherer«, meinte Russell mit bitterer Stimme.

Mitchell zuckte nur mit den Schultern und wandte sich wieder Sammy zu.

Russell ging ein letztes Mal zu Elise. Beide blickten sich lange Sekunden in die Augen, schwiegen aber. Es war bereits alles gesagt.

Dann traten sie und Wilson in die schwarze Sphäre und schlossen den Durchgang hinter sich.

Russell atmete tief ein. Hoffentlich sah er sie lebend wieder. Er ging zu Candy, die am Waffenschrank hantierte. »Und wie geht es dir?«

Sie räumte eine Schachtel mit Munition von einem Fach in ein anderes und drehte sich dann um. Sie fixierte ihn einen Augenblick lang und zuckte dann mit den Schultern. »Wie soll es schon gehen?«

»Wie läuft es mit Judy?«

Erneut zuckte sie mit den Schultern. »Hat sich zerschlagen.«

»Tut mir leid«, sagte Russell knapp. Er war sich sicher, dass Candy nicht darüber sprechen wollte. Vielleicht war das der Grund, dass die Kameradin in den letzten Tagen nicht sonderlich redselig gewesen war.

Doch auf einmal platzte es aus Candy heraus. »Ich habe es langsam satt, dass viele Frauen mich nur als schnelles Abenteuer sehen. Wollen einfach mal ausprobieren, wie es ist, es mit einer Frau zu machen. Und am nächsten Morgen ist es dann gelaufen und sie wenden sich wieder den Männern zu. Vielleicht sollte ich mich auch wieder mehr auf Männer konzentrieren.«

Russell kratzte sich am Kinn. Das war nicht gerade ein Thema, zu dem er etwas Intelligentes beizutragen hatte. Außerdem fiel es ihm vor Sorge um Elise schwer, sich zu konzentrieren. »Wie du meinst.«

»Gibt nur so wenige Männer, die was taugen.« In Candys Stimme schwang Bitterkeit mit.

Was sollte er darauf antworten? »Nun ja, also, ich ...«

Sie winkte ab. »Schon gut, habe verstanden.«

Das Gespräch mutete Russell fast surreal an. Er konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.

Candy funkelte ihn an. »Ich finde es nicht lustig. Wirklich nicht.«

Russell zwang sich eine ernste Miene auf. Der Gedanke an seine Frau half ihm dabei. »Tut mir leid. Ich wollte dich nicht verletzen.«

Candy presste die Lippen zusammen. Ihre Augen wurden feucht und eine Träne rann über ihre Wange.

Russell schluckte. Candy hatte Liebeskummer. Die Enttäuschung mit Judy musste sie stärker mitnehmen als erwartet. Und wahrscheinlich machte sie diese Erfahrung wirklich nicht zum ersten Mal. Er schämte sich dafür, dass er sich innerlich darüber amüsiert hatte.

Russell legte seiner Kameradin, die eigentlich inzwischen eine gute Freundin war, einen Arm um die Schulter. »Es tut mir wirklich leid. Gibt es etwas, das ich für dich tun kann? Soll ich einmal mit Judy reden?«

Candy schüttelte den Kopf. »Nein, das wäre sinnlos. Und mit meinem Schmerz muss ich alleine klarkommen. Ich glaube, du hast im Moment größere Sorgen.« Sie machte eine Geste in Richtung des Transporters.

Damit hatte Candy allerdings recht. Russell sah auf seine Armbanduhr. Es waren nicht einmal zehn Minuten vergangen.

Mitchell hatte inzwischen an seiner Konsole Platz genommen und sah konzentriert aus.

Candy widmete sich wieder dem Waffenschrank und Russell ging zu Mitchell hinüber. Über den Bildschirm vor ihm huschten Zahlen in schnellem Tempo. »Sind das Daten von Elises Sensorpaket?«

Der Ingenieur schüttelte den Kopf. »Nein. Das sind Impulse von einem separaten Sensorpaket, das ich an der Konsole unseres eigenen Transporters befestigt habe. Ich dachte, dass wir vielleicht doch ein paar Daten aus den Signalen gewinnen können, aber bis auf den Zeitpuls ist das alles nur Hintergrundrauschen.«

Russell fuhr sich durch die Haare. »Wie kommt es, dass der Zeitpuls überall so deutlich messbar ist, alles andere aber nicht? Warum wurde dieses Zeitsignal nicht zusammen mit allem anderen nach der Todeszone abgeschaltet?«

Mitchell hob die Hände. »Vorsicht, Russell. Es ist nicht wirklich ein Zeitsignal, als würde dort eine Uhrzeit übertragen. Es ist eher ein Peak in der Trägerfrequenz, der sich leicht von den Peaks der anderen Transporter unterscheidet. Keine Daten.«

Russell seufzte. Er blickte auf seine Uhr. Die Zeit verging einfach nicht. Sammy und Adam standen vor dem Transporter. Sammy schaute immer wieder von seinen Papieren hoch und Adam trat von einem Bein auf das andere. Dr. Payne saß ungerührt auf ihrem Klappstuhl an der Wand und fixierte den Transporter.

»Warum haben wir Elise und Wilson eigentlich kein Wurmlochinterface mitgegeben?«

Mitchell zuckte mit den Schultern, blickte aber nicht einmal von seinem Bildschirm auf. »Weil die Signale eine zu hohe Frequenz haben, um sie mit dem Wurmlochinterface zu übertragen.«

»Aber dann wüssten wir immerhin, dass es den beiden gut geht.«

»Wir verfügen nur über eine begrenzte Anzahl von den Interfaces. Wir haben zwar neue auf der Erde in Auftrag gegeben, aber es wird noch einige Wochen dauern, bis sie hier sind.«

»Wir hätten den Bau einer größeren Anzahl schon vor langer Zeit in Auftrag geben sollen«, sagte Russell.

»Die Wurmlochinterfaces sind teuer. Eine größere Anzahl davon vorzuhalten, ist auch nicht sinnvoll, weil sie nach einigen Wochen zerfallen. Am besten wäre, sie hier nach Bedarf herstellen zu können, aber die Prioritäten lagen bisher einfach woanders. Ein paar Wochen müssen wir uns noch gedulden. Wenn wir erst einmal die Transporterverbindung zur Erde haben, wird sich das ändern. Dann werden viele Dinge sehr schnell verfügbar sein.«

Russell schüttelte den Kopf. Er war sich immer noch nicht sicher, ob es eine gute Idee war, wieder einen Transporter auf die Erde zu setzen. Er blickte auf seine Uhr. Bald würde Elise wiederkommen. Hoffentlich unversehrt.

Russell ließ den Interfaceingenieur zurück und ging zu Adam und Sammy.

»Nervös?«, fragte der Administrator von New California.

Russell nickte. Was für eine Frage.

»Kann ich gut nachvollziehen«, sagte Adam. »Ich hätte es nach dem Desaster des letzten Einsatzes völlig verstanden, wenn ihr euch zurückgezogen hättet.«

»Wir können uns Stillstand nicht leisten«, sagte Russell. Das waren Elises Worte gewesen. Im Grund genommen dachte er ja genauso. Aber fühlte er auch so?

Russell blickte auf den Transporter. Die schwarze Außenhülle schluckte alles Licht und wirkte wie ein blinder Fleck im Sichtfeld.

Eher nein.

Ein lauter Piepton hallte zweimal durch das Labor. Die Ampel an der Wand sprang von Gelb auf Grün.


Sie sind zurück!


Russell ging zum Transporter und legte seine Hand an die Außenhülle, um Elise entgegenzugehen.

Die Öffnung entstand und sofort stolperte Elise ihm entgegen, erwischte ihn schmerzhaft an der Schulter.


Was zum Teufel ...?


Eine Seite ihres Raumanzuges war blutverschmiert, die andere mit schwarzen Flecken übersät.

»Elise!«, schrie Russell. Er fing sie auf, bevor sie zu Boden taumelte.

Schon waren Adam und Dr. Payne heran.

»Helfen Sie mir, ihr den Helm abzunehmen!«, forderte die Ärztin. Sie öffnete ihre Tasche.

Russell tastete an Elises Halsring nach der Verriegelung. Seine Hände zitterten. Der Brustkorb seiner Frau hob und senkte sich in hektischem Tempo.

»Wo ist Wilson?«, fragte Candy, eine Pistole in der Hand.

Es zischte laut, als Russell den Helm vom Halsring des Anzugs löste. Adam half ihm, den Helm von Elises Kopf zu ziehen, während er ihren Hals festhielt.

Elise war blau angelaufen, als habe sie zu wenig Sauerstoff abbekommen. Mit schnellen Stößen atmete sie ein und aus. Ihre Lippen bebten. Immerhin war sie bei Bewusstsein. Sie blickte Russell an, wollte etwas sagen, aber es gelang ihr nicht.

Adam stand auf und wandte sich an Candy. »Geh in den Transporter. Schau, ob Corporal Garth in der kleinen Sphäre liegt.«

Candy nickte und sprang durch die Öffnung.

Dr. Payne zog eine Spritze mit einer klaren Flüssigkeit auf und injizierte sie Elise direkt in den Hals.

»Was ist das, Doktor?«

Die Medizinerin ignorierte ihn. Elises Atem wurde endlich gleichmäßiger und ihr Gesicht nahm wieder eine gesundere Farbe an. »Wasser!«, krächzte sie.

Sammy ging neben ihr in die Knie und reichte ihr seine eigene Wasserflasche. Elise trank in gierigen Schlucken.

Was war bloß geschehen?

Schließlich richtete sie sich mit einem Stöhnen auf.

»Geht es wieder?«, fragt Russell.

Elise nickte. »Ja, ja.«

Adam beugte sich über sie. »Was ist passiert?«

Doktor Payne drückte gegen die Beine des Stationschefs. »Lassen Sie ihr Luft zum Atmen!«

Adam ging einen Schritt zurück.

»Es geht schon! Es geht schon!«, sagte Elise. Aber sie atmete immer noch schwer.

Russell legte seine Hand auf ihre Schulter. »Bist du verletzt? Das ganze Blut.«

Elise schüttelte den Kopf. »Ist von Wilson.«

»Wo ist Corporal Garth?«, fragte Adam.

Elise schluchzte laut auf. »Er ist tot!«

»Was ist passiert?«, fragte Russell mit sanfter Stimme. »Was ist mit Wilson geschehen?«

»Wir haben mit dem Sensorpack die Messwerte genommen. Dann wollten wir einen Blick nach draußen werfen. Wilson ging vor und öffnete die Luke. Er wurde im selben Moment zerfetzt. Mitsamt seinem Raumanzug. Er hatte noch nicht einmal Zeit für einen letzten Schrei. Stücke von ihm sind durch den ganzen Supertransporter geflogen. In einer Reflexbewegung habe ich die Luke wieder geschlossen.«

Adam starrte sie an. »Er ist zerfetzt worden?«

Elise nickte.

Russell fuhr sich durch die Haare. Wie konnte ein Mensch auf einem luftleeren Asteroiden zerfetzt werden? Etwas Ähnliches hatten sie damals in Nevada beobachtet. Da war es durch gewaltige Druckunterschiede geschehen. Aber diese Möglichkeit schied auf einem Asteroiden ohne Atmosphäre aus.

Russell tastete über die Brust von Elises Raumanzug, wobei er es vermied, die Blutspuren zu berühren. »Die Oberfläche ist ganz rau. Hier sind sogar kleine Löcher.«

Elise sah an sich hinab. »Ja, irgendetwas hat die Hülle des Anzugs durchschlagen. Plötzlich wich die Luft aus dem System und ich konnte nicht mehr atmen. Ich habe es wohl im letzten Augenblick zurückgeschafft.«

»Ansonsten bist du nicht verletzt?«

Elise schüttelte den Kopf. »Nein, höchstens ein Kratzer.«

Candy trat aus dem Transporter. »Ich habe das Sensorpaket gefunden. Es lag in der kleinen Sphäre. Es ist unbeschädigt.«


Immerhin!


Russell half seiner Frau, aufzustehen, und brachte sie zu ihrem Spind, damit sie sich umziehen konnte. Sie hatte Prellungen an ihrer linken Leiste und einen langen Kratzer auf der linken Brust, aber ansonsten war sie tatsächlich unverletzt. Sie nahm ihre Kombi unter den Arm und ging, nur mit ihrer Unterwäsche bekleidet, in Richtung Dusche davon.

Mitchell trat zu Russell. »Seltsam.«

»Irgendeine Idee?«

Der Ingenieur schüttelte den Kopf. »Nicht die geringste.«

»Du sagtest, du hast dich mit der Transporterintelligenz über das Ziel unterhalten?«

»Ja, das habe ich. Keiner der Umweltparameter ließ auf irgendeine Gefahr schließen.«

»Das ist jetzt schon der zweite Einsatz hintereinander, bei dem Menschen ums Leben kommen. Beinahe hätte es Elise erwischt.«

Mitchell sah zu Boden. »Tut mir leid. Ich habe geglaubt, dass der letzte Einsatz eine Ausnahme war.«

Russell atmete tief ein. »Wir dürfen uns einfach nicht in Sicherheit wiegen. Egal, was die Transporterintelligenz sagt oder wie simpel uns ein Einsatz erscheint, wir müssen ab sofort wieder davon ausgehen, dass jeder Transport zu einer fremden Welt eine Gefahr für Leib und Leben darstellt.«

Mitchell nickte.

Adam trat zu ihnen. »Wie können wir herausfinden, was geschehen ist? Vielleicht über das Sensorpaket?«

»Nein«, entgegnete Mitchell. »Das enthält nur die Signale der Konsole. Das Sensorpaket zeichnet keine Daten über Umweltbedingungen jeglicher Art auf. Das wird uns nicht helfen.«

»Irgendwelche anderen Vorschläge?«, fragte Russell.

Mitchell seufzte und strich über Elises Raumanzug, den Russell immer noch in der Hand hielt. »Ich werde den Raumanzug untersuchen. Vielleicht kann ich mit dem Mikroskop herausfinden, was die Löcher hineingeschlagen hat.«

Adam nickte. »Tu das. Am besten umgehend.«

Mitchell ging mit hängenden Schultern davon.

Russell wandte sich zum Leiter der Mondstation um. »Wie geht es weiter? Sagen wir die nächsten Expeditionen vorerst ab?«

Adam presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. »Ich habe Vorgabe von oben, ohne Pause mit der Expeditionsserie fortzufahren.«

Russell konnte nicht glauben, was er da hörte. »Das ist nicht dein Ernst!«

»Tut mir leid, Russell. Aber wir haben keine Zeit. Wir müssen endlich Fortschritte machen.«

Russell schüttelte den Kopf. »Auf Kosten von Menschenleben?«

»Wenn die Fremden wieder angreifen und wir können nichts dagegen tun, werden alle Menschen im Sonnensystem sterben. Wir haben keine Zeit und ich unterstütze das Vorgehen der Regierung.«

Russell lachte verzweifelt. »Das ganze Team von der Erde ist tot. Übrig sind nur noch Elise, Candy und ich. Sollen wir jetzt jeden Einsatz abwechselnd hinter uns bringen, bis in zwei Wochen das neue Team von der Erde da ist? Das wäre ein Selbstmordkommando. Das kannst du nicht von uns verlangen.«

Adam rieb sich über das Kinn. »Ich weiß, Russell. Wir haben zu wenig Personen für die Expeditionen. Wir müssen weitere Freiwillige auftreiben. Ich werde mich unter der Besatzung der Mondstation umhören, aber ich habe wenig Hoffnung. Die meisten wissen, was hier geschieht, und ich kann es niemandem befehlen. Vielleicht melden sich zwei oder drei, aber das war es dann auch schon. Ich möchte dich um den Gefallen bitten, zusammen mit Sammy nach New California zu gehen und dort ebenfalls nach Freiwilligen zu suchen.«

Russell biss sich auf die Unterlippe. Das konnte er natürlich tun, aber er hatte seine Zweifel, dass sich dort genügend Personen melden würden. Dennoch nickte er. »In Ordnung.«

Adam lächelte. »Danke, Russell, ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann.«

»Soll ich direkt aufbrechen?«

Adam schüttelte den Kopf. »Nein, erst morgen Nachmittag.«

Russell runzelte die Stirn. »Warum?«

Adam blickte zu Boden. »Weil ich dich bitten möchte, morgen Vormittag mit Candy auf die nächste Expedition zu gehen.«












Kapitel 13










Jim klopfte an Annes Tür. »Darf ich reinkommen?«

»Augenblick, ich bin im Badezimmer.«

Er kam sich ziemlich dämlich vor. Neulich hatte er ihr Angebot, sie auf ihr Zimmer zu begleiten, abgelehnt. Aber jetzt hatte er erfahren, dass Frank den zweiten Testflug morgen früh wegen einer Coronainfektion nicht antreten konnte und Colonel Marrick Anne als Franks Ersatz eingeteilt hatte.

Anne öffnete die Tür. Sie trug ein olivgrünes Shirt und lächelte. »Ich hätte nicht erwartet, dich heute noch einmal zu sehen.«

Sie gab den Weg frei und er trat in das Zimmer.

Es sah aus wie die anderen Unterkünfte auch. Weil sie ein Zimmer alleine bekommen hatte, konnte sie sich natürlich über mehr Platz freuen. Über dem einzelnen Bett hing ein großes Poster, das die Erde über dem Mondhorizont zeigte.

»Hast es dir aber schnell anders überlegt«, meinte Anne.

Jim zuckte mit den Schultern. »Ich wusste nicht, dass du morgen fliegst. Warum hast du nichts gesagt?«

Anne lachte. »Das hätte ich schon, wenn du nicht so schnell einen Abgang gemacht hättest. Wer hat es dir erzählt?«

»Felix, nachdem ich ihn gefragt habe, wo Frank ist.«

»Ich nehme mal an, du bist nicht hier, um doch noch das Bett mit mir zu teilen.«

Jim schüttelte den Kopf. Annes Direktheit war für ihn immer noch ungewohnt.

»Warum bist du dann hier?«

Jim holte eine Halbliterflasche aus der Beintasche seiner Bordkombi. »Deswegen. Und zum Reden. Falls du möchtest.«

Anne blickte ihn einen Moment lang schweigend an und nickte dann. Sie zeigte auf einen Stuhl und Jim stellte die Flasche darauf ab, bevor er sich setzte.

Anne holte zwei Gläser aus einem Schrank und setzte sich zu ihm. Sie nahm die Flasche auf und fixierte die goldene Flüssigkeit. »Ich nehme nicht an, dass das Apfelsaft ist.«

»Scotch«, erwiderte Jim. »Mein Vater hat ihn mir geschenkt. Sagte, der Tropfen ist etwas Besonderes für gute Gelegenheiten.«

»Und du denkst, das ist heute eine solche Gelegenheit.«

Jim nickte, nahm Anne die Flasche aus der Hand und goss ihnen beiden einen Fingerbreit ein.

Er hob sein Glas, wartete, bis Anne ihres ebenfalls in der Hand hielt, und stieß mit ihr an. »Auf dich.«

Sie grinste. »Du denkst wohl, dass ich morgen wie Seth ende, was?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht so recht, was ich denken soll.«

»Ich mache mir keine sonderlich großen Sorgen. Jason sagte, dass Franks Scheitern an einer Fehlkonstruktion des Konverters gelegen hat. Er meinte, dass sie das Problem behoben haben.«

Jim nickte. Er befürchtete, dass der Kolibri
 und das Überlichttriebwerk noch andere Schwachstellen aufwiesen als nur den Konverter. Und dass die zwei inzwischen erfolgten unbemannten Testflüge noch keine Garantie für ein morgiges Gelingen war. Ja, er hatte Angst, Anne zu verlieren. Aber das wollte er ihr am Vorabend des entscheidenden Fluges nicht unter die Nase reiben.

»Dein Schweigen sagt mir, dass du anders denkst.«

Jim zwang sich ein Lächeln auf. »Es wird sicher alles gutgehen. Und dann wirst du die erste Frau, der erste Mensch überhaupt sein, der erfolgreich ein Raumschiff mit Überlichtgeschwindigkeit geflogen ist.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Auf die Geschichtsbücher kann ich gut und gerne verzichten. Aber es dürfte tatsächlich bei der späteren Karriere hilfreich sein. Chuck Yeager ist schließlich auch General geworden.«

Jim runzelte die Stirn. »Chuck ... wer?«

»Chuck Yeager. Der erste Mensch, der die Schallmauer durchbrochen hat. Damals, 1947.«

Jim erinnerte sich, dass dieser Name in der Ansprache von Colonel Marrick gefallen war. Er konnte sich solche Sachen einfach nicht merken. »Jedenfalls scheinst du wirklich nicht allzu viel Angst zu haben.«

Anne nahm ihr Glas und kippte den Rest herunter. »Gutes Zeug. Wirklich.« Sie nahm die Flasche und betrachtete das Etikett.

Sie war seiner Bemerkung ausgewichen. Jim vermutete, dass sie doch Angst vor dem Flug hatte. Sie verbarg es nur. Wollte nicht darüber reden. Nun gut, dann war es halt so. »Ich mag dich. Wirklich.«

Sie blickte ihn an und blinzelte. »Offenbar nicht genug, um mit mir ins Bett zu gehen.«

Jim seufzte. »Das hat damit nichts zu tun. Du weißt doch. Ich bin ...«

»Verheiratet, ja«, unterbrach sie ihn. »Ich bin verlobt und würde es trotzdem tun. Macht es mich in deinen Augen zu einem schlechten Menschen?«

Jim schüttelte den Kopf. »Nein, das macht es nicht. Außerdem hast du ja eine entsprechende Abmachung mit deinem Verlobten. Ich habe es nicht und Cathy würde sich darauf auch niemals einlassen.«

»Findest du das nicht etwas egoistisch?«

Was sollte das denn jetzt? »Egoistisch?«

»Ihr seid wochenlang getrennt. Was sag ich. Monate! Und sie erwartet von dir, den übelsten Mist mitzumachen, ohne dich zwischendurch mal abzureagieren.«

»Ja, aber das erwarte ich von ihr auch.«

»Wieso?«

Jim starrte sein Glas in der Hand an, in dem noch ein Rest des goldenen Whiskys hin und her schwappte. Annes Sichtweise, was Sex innerhalb und außerhalb einer Beziehung anging, war eine völlig andere. Wahrscheinlich würde sie es niemals verstehen. Jim hatte in den Nächten seit ihrer ersten Begegnung viel nachgedacht. Er befürchtete inzwischen auch nicht mehr, dass er sich doch noch zu einer intimen Begegnung hinreißen ließ. Er liebte Cathy und würde ihr einen Seitensprung nicht antun. Er war froh, dass er sich nicht auf eine Affäre mit Anne eingelassen hatte. Ja, er mochte diese forsche, ambitionierte und schöne Frau. Und es war angenehm, mit ihr Zeit zu verbringen. Aber mehr würde daraus nicht werden. »Lass uns das Thema wechseln.«

Anne lächelte. »Okay. Ich werde dich nicht mehr drauf ansprechen.« Sie zeigte auf die Flasche. »Gib mir lieber noch etwas davon.«












Kapitel 14










»Bereit?«, fragte Russell.

»Ich bin bereit«, antwortete Candy.

Gemeinsam gingen sie zum Transporter, in dessen Außenhülle bereits der Durchgang geöffnet war. Davor standen Adam und Mitchell neben einem Tisch mit der bereitgelegten Ausrüstung. Zwei Techniker, die offenbar neu waren, saßen an den Konsolen und überwachten die Signale des hiesigen Transporters. Doktor Payne hatte sich wieder einmal auf ihrem Klappstuhl hinten an der Wand niedergelassen. Sie hielt die Arme vor der Brust verschränkt und die Augen geschlossen.

Elise hatte noch tief und fest geschlafen und nach ihrem Einsatz gestern wollte Russell ihr die Ruhe gönnen. Er hatte seine Klamotten gepackt und sich aus dem Raum geschlichen.

Russell nahm die Pistole vom Tisch und legte sich das Halfter um. Dann hob er das Sensorpaket auf und stellte mit einem Knopfdruck sicher, dass die Batterien aufgeladen waren. Anschließend wandte er sich zu Mitchell um. »Supertransporter?«

Der Ingenieur nickte. »Laut der Transporterintelligenz ein ganz normaler Supertransporter auf einem luftleeren Asteroiden.«

»Ganz normal, wie?« Candy klang aggressiv. »So normal wie die letzten beiden Supertransporter?«

Mitchell schwieg.

»Es ist der letzte Einsatz der ersten Reihe an Expeditionen«, mischte Adam sich ein. »Danach werden wir genug Daten haben, um die Position des Übertransporters grob herauszufinden.«

Russell hängte sich das Sensorpaket um die Schultern. »Wenn es ihn gibt.«

»Falls die gewonnenen Daten der letzten beiden und der heutigen Expedition konvergieren, ist das ein starkes Indiz für die Existenz eines Übertransporters.«

Russell seufzte. »Wir werden es ja herausfinden.« Er stockte. »Wo wir dabei sind: Weißt du inzwischen, was mit Wilson geschehen ist?«

Mitchell nickte. »Ich konnte unter dem Mikroskop Splitter von Mikrometeoriten finden. Als Elise und Corporal Garth im Einsatz waren, wurde die betreffende Welt offenbar gerade von einem Meteoritenschauer heimgesucht. Garth hat es voll erwischt, weil er die Luke geöffnet hatte. Elise wurde von der Wandung des Supertransporters abgeschirmt.«

»Und das konnte die Intelligenz des Transporters nicht vorhersagen?«, fragte Candy.

Mitchell schüttelte den Kopf.

Russell wandte sich an Adam. »Erwartest du von uns, dass wir hinausgehen?«

Der Leiter der Mondbasis nickte. »Ich möchte es euch nicht befehlen. Es wäre aber sehr schlecht, wenn es am Ziel einen Hinweis auf die Aggressoren gibt und wir ihn schlicht nicht sehen, weil wir nicht bereit waren, ein Risiko einzugehen.«

»Ich verstehe schon«, sagte Candy zu Adam. »Vielleicht solltest du auch einmal eine Mission mitmachen. Dann weißt du, wie sich russisches Roulette anfühlt.«

Adam drückte den Rücken durch. »Ich habe in der Tat um Erlaubnis gebeten, mich dem Expeditionskorps anzuschließen, aber meine Vorgesetzten auf der Erde haben es nicht erlaubt. Es kann sein, dass ich mit Eintreffen der nächsten Mondfähre abgelöst werde. Sollte das der Fall sein, werde ich auf den unmittelbar anstehenden Einsatz gehen.«

»In Ordnung.« Candy zuckte die Achseln. »Ich habe nichts gesagt.«

»Lass uns gehen.« Russell wollte die Mission schnellstmöglich hinter sich bringen.

Als er den Transporter betrat, wurde ihm klar, dass er in einer Stunde tot sein konnte. Er verdrängte den Gedanken ganz schnell wieder. Es nützte nichts. Furcht empfand er keine. Stattdessen spürte er einen unterschwelligen Zorn. Diese Missionen waren einfach zu schlecht organisiert. Vor allem hatte es von Anfang an zu wenige Expeditionsteilnehmer gegeben. Es war ein schlimmes Versäumnis, dass man nicht längst ein größeres Expeditionskorps auf dem Mond stationiert hatte, auf das man im Bedarfsfall zugreifen konnte. Zeit wäre seit dem letzten Angriff der Fremden genug gewesen. Russell war sich darüber bewusst, dass man dieses Versäumnis vor allem Adam anlasten musste. Er hatte genügend Autorität, um das gegenüber seinen Vorgesetzten durchzusetzen. Stattdessen sollte Russell morgen nach New California gehen, um dort nach Freiwilligen zu suchen. War das richtig? Eigentlich nicht!

Candy betrat hinter ihm die kleine Sphäre. »Was ist mir dir? Träumst du?«

»Nein, alles bestens«, antwortete Russell.

»Was ist los? Was kotzt dich an?«

Russell winkte ab. »Lass gut sein.« Er verschloss den Eingang und ging zur Schaltfläche des Transporters. Er nahm den Zettel mit dem Code, den Mitchell ihm ausgehändigt hatte und gab ihn in den außerirdischen Mechanismus ein. Das Auslösefeld entstand darunter. Gemma war in ihrem nächstgelegenen Supertransporter und hatte die Direktverbindung autorisiert.

»Bist du so weit?«, fragte Russell und klappte sein Visier herunter.

»Ich bin so weit«, erklang Candys Stimme aus seinen Kopfhörern.

Russell seufzte. Dann betätigte er das Auslösefeld.

Seine Beine lösten sich vom Boden. Er war schwerelos. Zumindest fast.

Candy öffnete den Durchgang in die große Sphäre und sprang aus dem Loch. Wie eine Feder sank sie nach unten. Russell folgte ihr.

Wenige Augenblicke später standen sie vor der schwarzen Schalttafel des Supertransporters.

»So weit, so gut.« Russell nahm das Sensorpaket von der Schulter. Er stellte es neben die Konsole und aktivierte es. Nach wenigen Sekunden füllte sich der Bildschirm mit Zahlen.

Russell sah auf seine Uhr. »Dreißig Minuten.« Er drehte sich zu Candy um. »Einen Blick rauswerfen?«

»Na klar doch.« Sie stieß sich an der Konsole ab und schwebte in Richtung Luke.

»Warte.« Russell machte sich ebenfalls auf den Weg.

Candy hob die Hand. Kurz vor dem Öffnungsmechanismus zögerte sie. »Mikrometeoriten.«

»Was?«

Sie wandte den Kopf und schaute Russell in die Augen. »Wilson ist von Mikrometeoriten durchlöchert worden. In dem Moment, in dem er die Luke öffnete.«

Russell seufzte. »Ist er. Hör zu, Candy. Wenn du die Tür nicht öffnen willst, dann lassen wir es. Wir erzählen einfach, wir hätten nichts gefunden. Niemand wird es je in Erfahrung bringen.«

Candy legte den Kopf schief. »Ist das ein ernst gemeinter Vorschlag?«

Zorn stieg in Russell auf. »Ja, verdammt. Wir sind Freiwillige und keiner kann uns vorschreiben, für eine winzige Chance auf einen Hinweis unser Leben zu riskieren.«

Candy grunzte und starrte den Öffnungsmechanismus an. »Ach, scheiß drauf!« Sie hieb auf die Schaltfläche.

Die Luke fuhr ohne jedes Geräusch in die Wand.

Russell trat neben seine Kameradin. Draußen schimmerten die Sterne über einer mondähnlichen Oberfläche, deren Umrisse nur zu erahnen waren. Die Sonne dieser Welt musste verdammt weit weg sein. Immerhin schien keine Gefahr zu drohen.

»Was sagt der Strahlungsmesser?«, fragte Candy.

Russell blickte auf das Gerät an seinem Gürtel. Hätte es hier erhöhte Emissionen gegeben, hätte der Sensor sie längst gewarnt. »Nur das übliche Rauschen der kosmischen Hintergrundstrahlung. Lass uns hinausgehen und den Supertransporter umrunden.«

Russell stieß sich ab und machte einen weiten Sprung nach vorne. Erst, als er sich wieder dem Boden näherte, bemerkte er, dass etwas nicht stimmte. »Au, verdammt!«

Seine Füße versanken ohne Widerstand im Staub. Er fiel durch das graue Zeug, als sei es nur dichter Nebel. Als er schon komplett vom Staub verdeckt war, fiel er immer noch. Was ging hier vor sich?

»Russell?«, hörte er Candys Stimme aus dem Kopfhörer.

»Bleib, wo du bist. Die Staubschicht ist verdammt tief. Ich bin komplett eingesunken. Und ich falle immer noch.«

Der Staub musste meterhoch sein. Warum war ihm das nicht aufgefallen?

Endlich hatte er wieder festen Boden unter den Füßen. »Ich kann wieder stehen. Candy, ich ...«

»Russell, ich kann ... verstehen.« Ihre Stimme klang verrauscht. Der Staub musste die Funksignale absorbieren.

»Candy? Verstehst du mich?«

»... hören.« Es wurde immer schlimmer.

Russell versuchte, die Arme zu bewegen. Es ging nur mit großer Mühe. Schon hatte er die Orientierung verloren. Er konnte nicht mehr sagen, in welcher Richtung der Supertransporter lag. Vielleicht konnte er nach oben springen und sich langsam zurück arbeiten.

Er ging in die Knie und sprang. Doch er kam nicht bis an die Oberfläche.


So eine Scheiße!


»Candy? Candy?«

Er erhielt keine Antwort.

Vielleicht weiter oben.

Er ging wieder in die Knie und sprang. Am höchsten Punkt funkte er. »Candy? Hörst du mich?«

»... bist du?«

Dann war die Stimme wieder weg.

Plötzlich jaulte ein Alarmton durch Russells Anzug. Die Anzeige im Visier zeigte ihm, dass der Anzug überhitzte. Die Klimatisierung seines Anzugs näherte sich dem Maximum.


Der verdammte Staub verstopft wahrscheinlich den Wärmetauscher.


Er musste aus diesem Zeug raus. Und zwar schnell!

Er sprang erneut. »Candy, das Seil! Wirf das Seil!«

Keine Antwort. Hatte der Staub jetzt auch schon das Funkgerät zerstört?

In welcher Richtung war nur der Transporter? Dann konnte er versuchen, sich in diese Richtung vorzuarbeiten.

Aber wenn er sich irrte? Nein, es war besser, wenn er blieb, wo er war. Candy musste gesehen haben, an welcher Stelle er im Staub versunken war.

Und wenn sie seinen Funkspruch nicht gehört hatte?

Dann würde sie selber darauf kommen, dass sie ihm das Seil zuwerfen musste.


Noch einmal versuchen.
 »Candy? Das Seil! Candy?«, rief er am höchsten Punkt.

Nichts!

Scheiße!

Ein weiterer Alarm jaulte auf. Eine Warnung vom Sauerstoffversorgungssystem. Eines der Ventile blockierte. Russell deaktivierte die Sirene.

Deutlich konnte er den Lüfter des Anzugs im Nacken hören. Aber der pumpte nur noch warme Luft in den Helm.

Schweiß bildete sich auf Russells Stirn und rann ihm an der Wange hinab. Schon atmete er schneller, um genug Luft in die Lunge zu bekommen.

Es nützte nichts. Wenn er hier weiter stehenblieb, würde er sterben.

Er musste den Transporter erreichen.

Irgendwie.

Er hatte eine grobe Ahnung, in welcher Richtung der Transporter war. Aber genauso groß war die Wahrscheinlichkeit, dass er sich irrte.

Egal. Er musste die Chance nutzen.

Es war seine letzte.

Er sprang. Vorwärts.

Da stolperte er über irgendetwas.

Er streckte die Arme aus und konnte sich gerade noch abfangen, bevor sein Helm auf den Boden prallte.

Was, zum Teufel, war das?

Er fuhr herum und tastete den Boden ab.

Da war etwas. Es fühlte sich an wie eine Schlange.


Das Seil!


Candy hatte das Seil geworfen.

Er packte es mit beiden Händen. Dann ruckte er vorsichtig.

Candy hatte offenbar das Signal verstanden.

Das Seil zog ihn über den Boden und dann hinauf. Immer wieder rutschte es durch seine Hände. Die Handschuhe des Anzugs waren zu glatt. Doch sein Leben hing davon ab, dass er es nicht losließ.

Endlich sah er Licht.

Dann war sein Kopf über der Oberfläche. Der Eingang zum Supertransporter befand sich direkt vor ihm.

Candy zerrte ihn hinein.

Russell sah durch ihr Visier, dass sie redete. Doch sein Funk war defekt. Er hörte sie nicht.

Unterdessen stieg die Temperatur seines Anzugs immer weiter. Er gab Candy Zeichen, das Sensorpaket zu holen.

Russel rappelte sich auf, sprang zur kleinen Sphäre hinauf und zog sich mit letzter Kraft hinein. Er lag neben der Kontrollsäule. Unfähig, aufzustehen.

Er klammerte sich an der Kontrollsäule fest, seine Atemzüge wie Maschinengewehrsalven.

Endlich kam Candy und schloss den Durchgang.

Kurz darauf kehrte die Schwerkraft des Mondes zurück. Mit einem Ruck entriegelte Russell das Visier und klappte es auf.

Gierig sog er die kühle, frische Luft in seine Lunge.

Sie hatten es geschafft. Sie waren zurück. Mit den Daten.

Aber beinahe wäre er dabei draufgegangen.
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Jim trat von einem Bein auf das andere.

»Eh, Mann! Musst du etwa aufs Klo?« Art grinste.

Jim verdrehte die Augen und zwang sich, stillzustehen.

Das Schott fuhr in die Wand und Anne betrat in Begleitung von Colonel Marrick den Hangar. Sie zwinkerte Jim zu, als sie an ihm vorbeiging. Lässig trug sie ihren Helm unter dem Arm.

Der Oberst hingegen wirkte angespannt. Wie ein Roboter brachte er Anne zu ihrem Kolibri
 , den Techniker erst gestern von der Nanoschmiede hierher gebracht hatten.

Marrick sprach noch einige Worte mit Anne, gab ihr die Hand und überließ sie dann Jason und seinen Technikern. Dann führte er die übrigen Piloten in den Kontrollraum.

Jim drehte sich noch einmal um, bevor er den Hangar verließ. Anne stieg gerade in das Cockpit, den Helm schon aufgesetzt. Ob er sie jemals wiedersehen würde? Er biss sich auf die Lippe und folgte seinen Kameraden.

Jim stellte sich neben Frank, der mit ausdrucksloser Miene auf die Bildschirme starrte. Der Kamerad war seit Seths Flug sehr still geworden. »Dafür, dass du neulich noch so versessen darauf warst, den ersten Flug mit dem Kolibri
 zu machen, hast du nicht sonderlich viel Energie darauf verwendet, anstelle von Anne zu fliegen.«

Das klang frustrierter, als er beabsichtigt hatte.

Frank drehte den Kopf wie in Zeitlupe herum. Er öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder, während er seine Stirn in Falten legte. »Ach, halt doch die Klappe«, sagte er schließlich und wandte sich wieder den Bildschirmen zu.

Jemand knuffte Jim in die Seite. Es war Molly Houston. »Hast Angst um deine kleine Freundin, eh?« Sie blickte ihn an und grinste.

»Sie ist nicht meine kleine Freundin«, antwortete Jim.

Molly lachte. »Ach, red’ doch keinen Quatsch. Ich hab gestern gesehen, wie ihr in Annes Kabine verschwunden seid. War’s schön? Ist sie gut im Bett?«

Jim wandte sich ab. Wie hatte diese Frau überhaupt die Pilotenausbildung geschafft? Jedenfalls war ihm dieses Spielchen zu blöde. Außerdem hatte Molly gut reden! Es war für jeden offensichtlich, wie sie sich permanent an Art heranmachte, bei dem sie aber nur auf Granit biss.

»Lass den Angeber doch.« Zach zog Molly von Jim fort. »Komm zu mir rüber.«

Jim schüttelte den Kopf. Zach schien seinerseits ein Auge auf Molly geworfen zu haben.


Wie im Kindergarten!


Endlich betraten Jason und die anderen Techniker den Hangar. Sie gingen nach vorne und nahmen ihre Plätze an den Konsolen ein. Jason wechselte noch einige Worte mit Glenn, der Ingenieurin.

Dann hallte Annes Stimme aus den Lautsprechern. »Pre-Checks abgeschlossen. Ich bin bereit zum Ausschleusen.«

Auf einem der Monitore sah Jim das Cockpit. Wie bei Seth schaute die Kamera über Annes Schulter.

Glenn setzte ihr Headset auf. »Verstanden. Wir schleusen Sie in wenigen Augenblicken aus.«

Einer der Techniker drückte mehrere Knöpfe auf seiner Konsole und schon verschwand der Kolibri
 im Boden des Hangars. Wenige Augenblicke später tauchte er vor den Fenstern des Kontrollraums auf. Anne zündete ihre Manövertriebwerke und entfernte sich rasch. Jetzt würden sie nur noch warten müssen, bis der Kolibri
 die nötige Sicherheitsdistanz erreicht hatte.

»Fifty-fifty, dass sie überlebt. Will einer wetten?«, erkundigte sich Art.

Garry Musgrave streckte die Hand aus. »Ich. Dagegen. ’Nen Zwanziger?«

»Abgemacht.« Art schlug ein.

»Könntet ihr bitte mal die Klappe halten?«, fauchte Debbie Cole. »Eure Ärsche werden auch noch in diesem Ding sitzen.«

»Ein bisschen Spaß muss sein«, sagte Garry.

»Ruhe jetzt«, zischte Colonel Marrick.

Das Gemurmel verstummte.

Jim presste die Lippen zusammen, bis es schmerzte. Was war, wenn das Überlichttriebwerk schon wieder eine Fehlfunktion hatte? Was war, wenn das Schiff wie bei Seth bis in alle Ewigkeit durch den Hyperraum flog, weil das Aggregat nicht abschaltete? Oder wenn der Antrieb einfach explodierte? Jim hatte vor dem Flug kurz mit Jason gesprochen und der schien ziemlich zuversichtlich, aber das war der Physiker vor Seths Flug auch gewesen.

Jim hatte Angst. Angst, dass er Anne nie wiedersehen würde. Angst, dass er als nächster in dieser Todesfalle sitzen würde. Er hätte sich niemals für dieses Unternehmen melden dürfen.

»Sicherheitsdistanz erreicht«, sagte Anne über Funk.

Glenn ging zu ihrer Konsole und drückte im Stehen einige Knöpfe. »Verstanden, Captain Winslow. Wir gehen zusammen in wenigen Sekunden die letzte Checkliste durch. Standby.«

Auf einem der Bildschirme erschien eine kurze Liste. Glenn ging mit Anne über Funk jeden einzelnen Punkt durch. Ein Techniker bestätigte sie auf seiner Tastatur und die entsprechende Farbe wechselte von Gelb auf Grün. Nach wenigen Sekunden war die Checkliste abgeschlossen.

»Also gut, Captain. Sie haben Freigabe zur Aktivierung des Antriebs. Ich wiederhole, Freigabe zur Aktivierung des Antriebs.«

»Verstanden.«

»Ich gebe das Zeichen. Zehn, neun, acht, sieben, sechs, fünf ...«

Jim schloss die Augen.

»Vier, drei, zwei, eins, aktivieren.«

Aus den Lautsprechern rauschte es nur.

»Kontakt zum Kolibri
 verloren.«

Jim öffnete die Augen. Der Monitor, der eben noch das Cockpit gezeigt hatte, war schwarz geworden. Die Telemetriedaten waren ebenfalls verschwunden.

»Kontakt abgebrochen«, wiederholte der Techniker.

»Was ist mit der Übertragung von der Zielposition?«, fragte Glenn.

»Der Radarschirm ist leer. Der Kolibri
 ist nicht am Ziel eingetroffen.« Jasons Stimme zitterte.

Einer der Techniker hieb mit der Faust auf seine Konsole, riss sich sein Headset herunter und warf es auf den Boden.

»So ’ne Scheiße«, sagte Art.

Colonel Marrick nahm seine Schirmmütze ab und senkte den Kopf. Er flüsterte irgendetwas Unverständliches.

Jim zog es die Eingeweide zusammen. Irgendetwas war schon wieder entsetzlich schiefgelaufen. War Anne nun tot? Oder folgte sie Seths Leiche durch den endlosen Hyperraum? Ganz gleich, was geschehen war, er würde sie nie wiedersehen.

»Irgendeinen Kontakt?«, fragte Glenn.

Jason hantierte an seiner Konsole, vergrößerte wahrscheinlich den Maßstab seines Radarschirms. Dann schüttelte er den Kopf. »Keine Kontakte.«

Glenn wischte sich durch das Gesicht, das rot wie Feuer geworden war. »Also gut. Sichern Sie alle Ihre Daten und resetten Sie die Konsolen für den nächsten Test.«

Colonel Marrick wandte sich zu der Pilotengruppe um und machte eine Geste in Richtung Tür. »Es ist vorbei. Kommen Sie, wir gehen.«

Wie betäubt setzte Jim sich in Bewegung.

Plötzlich rauschte es im Lautsprecher. »Zentrale, hört ihr mich? Kommen, bitte!« Es war Annes Stimme, ganz klar!

Jims Herz machte einen Sprung.


Sie lebt!


Colonel Marrick blieb in der Tür stehen, als wäre er festgefroren.

Der Techniker hob sein Headset vom Boden auf.

Glenn eilte an ihre Konsole. »Captain Winslow! Wo sind Sie?«

»Ich habe sie auf dem Radar«, schrie Jason. »Sie ist zwei Astronomische Einheiten zu weit geflogen. Wir müssen uns mit der Kursprogrammierung geirrt haben.«

»Mir geht es gut«, sagte Anne. »Der Flug hat nur einen Augenblick gedauert. Ich glaube, ich bin zu weit geflogen. Das Wurmlochinterface ist ausgefallen. Ich hoffe, Sie können mich hören.«

»Sie kommt über Normalfunk rein«, sagte Jason. »Darum hören wir sie mit einigen Minuten Verzögerung.«

Jim fiel ein Stein vom Herzen.


Sie lebt!


Mit der Programmierung des Kurses vertan, Wurmlochverbindung ausgefallen, das war alles unkritisch. Sie konnte jederzeit im Unterlichtflug zur Station zurückkehren. Sie würde leben!

»Gott sei Dank«, murmelte Art.

Glenn ging zu Jasons Konsole. »Geben Sie einen Funkspruch an Captain Winslow durch. Sie soll vorsichtshalber im Normalflug zur Station zurückkehren. Es wird einige Stunden dauern, aber das ist ja nicht tragisch. Und aktivieren Sie die Funkbarken.«

Jason nickte.

Jim atmete tief ein und aus. Allmählich beruhigte er sich.

Auch Colonel Marrick hatte sich wieder gefangen. Er drehte sich zu den Piloten herum und lächelte. Es war ein angespanntes Lächeln. »Diesmal hat es geklappt. Wir haben unsere Pilotin für die Geschichtsbücher. Sie heißt Anne Winslow. Von jetzt an geht es sicher bergauf. Wir werden nun die Daten analysieren und auswerten. Das dauert womöglich einige Tage, aber dann kann bald der nächste bemannte Testflug stattfinden. Er wird tief in den interstellaren Raum führen.«

Frank trat einen Schritt nach vorne. »Wer ist denn als Nächstes dran, Sir?«

Marrick nickte. »Sie, Captain Tosh. Als Nächstes bekommen Sie Ihre Chance.« Er wandte den Kopf und blickte Jim an. »Und anschließend sind Sie an der Reihe, Captain Harris.«












Kapitel 16










»So ist die Lage«, schloss Sammy seinen Bericht.

Im Versammlungsraum von Eridu herrschte Schweigen.

Russell sah sich um. Etwa vierzig Kolonisten waren gekommen. Das war nur ein Bruchteil. Viele waren mit der Ernte beschäftigt und vor allem die Neuzugänge von der Erde mit dem Aufbau ihrer Häuser. Die meisten Anwesenden waren Kolonisten der zweiten Generation und Techniker und Wissenschaftler, die vor einigen Jahren vom Venuslabor nach New California gelangt waren.

Russell saß neben Sammy und Mitchell an einem Tisch auf der Bühne, wo gestern Abend eine Improvisation von Brechts »Dreigroschenoper« aufgeführt worden war. Ein Stück der Kulissen, das wohl ein Gefängnis darstellen sollte, stand noch an der hinteren Wand.

Sarah Deming erhob sich. »Warum gibt es keine Soldaten auf dem Mond, die auf diese Einsätze gehen können? Warum hat die Erde kein Einsatzkommando zum Transporter im Mondlabor geschickt?«

Russell seufzte unterdrückt. Natürlich stimmte es, was Sarah sagte. Er hatte dieselben Gedanken gehabt. Aber er hatte Adam versprochen, um Freiwillige zu werben. Also, was sollte er nun sagen?


Ehrlich währt am längsten.


Russell stand auf. »Es gab ein Einsatzkommando auf der Mondbasis. Leider steht es nun nicht mehr zur Verfügung und es war viel zu klein. Du hast völlig recht. Es sind Fehler geschehen. Man hat bereits damit begonnen, diese Fehler zu beheben. Ein neues Einsatzkommando wird bereits auf der Erde zusammengestellt und soll Ende nächster Woche auf dem Mond eintreffen. In zwei Wochen wird auch der Transporter auf der Erde in Betrieb gehen und dann ist Personalnachschub kein Problem mehr.«

»Warum dann nicht warten?«, fragte Edward Grazier mit seiner immerzu quengeligen Stimme, an der sein Stimmbruch nichts geändert hatte.

»Wir können nicht warten«, entgegnete Russell. »Wir wissen nicht, wann die nächste Angriffsflotte im Sonnensystem eintrifft. Es dauert möglicherweise noch Jahre, aber es kann auch bereits in einigen Wochen der Fall sein. Wir wissen es einfach nicht. Das Überleben der Erde steht auf dem Spiel. Darum können wir es uns nicht leisten, eine oder zwei Wochen einfach nur abzuwarten.«

Michele Choo stand auf. »Ich würde ja mitmachen, aber ich bin wahrscheinlich zu alt.«

Sammy nickte. »Ja, das bist du.«

Die Zweiundsiebzigjährige setzte sich wieder.

Russell verzog das Gesicht. Er war nur vier Jahre jünger. Wenigstens hatte er nicht ihre Arthritis.

»Warum sollen wir unseren Arsch riskieren?«, fragte Manuel Sargent auf seine übliche unverblümte Art.

Die Menschen im Raum fielen wieder in Schweigen. Die meisten blickten zu Boden oder in Richtung Wand.

Mitchell stand auf. »Liebe Neukalifornier. Ich habe fünf Jahre mit euch zusammengelebt, nachdem ich von der Venus hierherkam. Ich weiß, dass viele von euch sich immer noch an die Erde erinnern und dass der ehemalige Heimatplanet euch etwas bedeutet. Denkt an die zehn Milliarden Menschen. Wir können noch nicht einmal einen Bruchteil nach New California oder zu den anderen Kolonien evakuieren. Es geht hier wirklich für den Großteil der Menschheit um Leben und Tod. Wenn wir den Übertransporter finden, dann haben wir eine Chance, das Transporternetzwerk gegen die Feinde einzusetzen.«

»Wie hoch ist denn nun die Wahrscheinlichkeit, bei so einem Einsatz draufzugehen?«, fragte Dorothy Moore. Es stand zu bezweifeln, dass sie sich für den Einsatz meldete, und wenn doch, dann würde Russell sie ablehnen. Sie musste drei minderjährige Kinder als Alleinerziehende aufziehen, nachdem ihr Mann beim Kampf gegen die Wotans gefallen war.

Mitchell räusperte sich. »So genau kann ich das nicht sagen. Wir hatten einige Verluste, aber auch Einsätze, bei denen keine Gefahr bestand. Am besten sagt man sich, dass einfach ein gewisses Risiko existiert.«

Russell starrte den Ingenieur an.


Ein gewisses Risiko?


Das war die Untertreibung des Jahrhunderts. Russell hielt wenig davon, den Leuten etwas vorzumachen. »Ich will es euch ganz klar sagen: Die Sache ist gefährlich. Wer sich meldet, kann bei einem Einsatz sterben. Ja, so ist die Lage. Aber wir haben die Verpflichtung, der Erde zu helfen. Es ist halt ...«

Miriam Reginald unterbrach ihn. »Wir schulden der Erde gar nichts!«

Russell seufzte. Miriam war damals, wie Mitchell, von der Venus nach New California gekommen. Das amerikanische Militär hatte sie zu dem Flug auf den Nachbarplaneten zwangsverpflichtet, ohne eine reale Rückkehrmöglichkeit. Das hatte sie ihrem Geburtsland niemals verziehen.

Max Dressel stand auf. »Ich melde mich freiwillig«, sagte der hochgewachsene, blonde und noch sehr jungenhaft wirkende Mann.

»Bist du sicher?«, fragte Sammy.

»Ja, bin ich.«

Russell nickte. Der Dreiundzwanzigjährige hatte nach seiner Mutter auch vor einigen Wochen seinen Vater im Kampf gegen die Aggressoren verloren. Wenn hier jemand einen Grund hatte, gegen die Angreifer vorzugehen, dann war er es.

»Einverstanden, danke«, sagte Sammy. »Noch jemand?«

Es blieb still im Saal.

Russell richtete sich auf. »Ich möchte noch eine Sache unmissverständlich klarstellen: Die Fremden bedrohen zwar im Moment nur das irdische Sonnensystem, aber es sieht so aus, dass sie jegliches Leben in der Galaxis auslöschen wollen. Irgendwann werden sie auch die anderen Kolonien der Menschheit entdecken. Irgendwann werden sie New California entdecken. Und dann werden wir uns wünschen, wir hätten die Chance genutzt, die sich uns jetzt bietet.«

Ron Scott stand auf. »Ich bin dabei.«

Gary Quentin, der neben ihm saß und mit dem er zusammenlebte, wollte ihn wieder auf seinen Sitz ziehen. »Das wirst du nicht.«

Ron drückte Garys Hand. »Doch. Du hast ihn ja gehört. Sie bedrohen alle Menschen. Wir müssen uns wehren. Hättest du nicht dein Herzleiden, würdest du auch mitmachen, das weiß ich genau.«

Gary machte ein unglückliches Gesicht, versuchte aber nicht weiter, seinen Partner von der Idee abzubringen.

Schließlich stand noch Roger Goldman auf. Der fünfzigjährige Elektroniker, der als introvertiert galt und auf New California nicht gerade viele Freunde hatte, starrte Russell stumm an und nickte.

Russell schaute nacheinander jedem einzelnen im Saal in die Augen.

Aber sonst meldete sich niemand mehr.












Kapitel 17










»Sicherheitsentfernung erreicht!« Franks Stimme klang leicht verrauscht.

»Wechseln Sie auf den Alternativkanal«, sagte Glenn.

Wieder einmal stand Jim im Kontrollraum neben seinen Kameraden und Colonel Marrick. Wieder riskierte einer von ihnen Kopf und Kragen für dieses irrsinnige Vorhaben, schneller als das Licht zu fliegen.

Glenn ging zusammen mit Frank über Funk die letzte Checkliste durch.

Anne stand neben ihm. Als sie bemerkte, dass Jim sie anblickte, lächelte sie. Sie hatte sich von ihrem Flug schnell erholt. Eigentlich war ihr nach der Rückkehr gar nicht anzumerken gewesen, dass sie eine lebensgefährliche Mission hinter sich hatte. Sie hatten sich in eine ruhige Ecke der Messe zurückgezogen und eine Flasche Brandy geleert. Jim war mit ihr in ihre Kabine gegangen und gemeinsam hatten sie nebeneinander im Bett geschlafen. Er hatte den Arm um sie gelegt. Mehr war nicht geschehen. Und mehr würde auch nicht geschehen. Aber es hatte gutgetan, nach so langer Zeit wieder die Wärme eines anderen Menschen zu spüren.

»Checkliste abgeschlossen«, sagte Glenn. »Sie haben Freigabe für die Aktivierung des Triebwerks. Auf mein Zeichen in zehn, neun, acht, sieben, sechs, fünf, vier, drei, zwei, eins, auslösen!«

Der Monitor mit der Übertragung aus dem Cockpit rauschte für einen kurzen Moment, aber dann war das Bild wieder scharf. Offenbar funktionierte das Wurmlochinterface diesmal.

An den Telemetriedaten des anderen Bildschirms erkannte Jim, dass Frank nun eindeutig im Überlichtflug war.

»Captain Tosh«, rief Glenn. »Empfangen Sie uns? Können Sie mich hören?«

»Ja, ich verstehe Sie. Hier sieht alles gut aus. Triebwerk hat ordnungsgemäß ausgelöst. Im Moment der Aktivierung hat es eine starke Vibration gegeben, aber die war sofort wieder vorbei.«

»Eine starke Vibration?« Jason schüttelte den Kopf. »Wo sollte die denn herkommen? Gefällt mir nicht.«

Glenn ruckte zu ihm herum. »Was meinen Sie damit?«

Jason zuckte mit den Schultern. »Nichts. Ich kann mir diese Vibration nur nicht erklären. Der Antrieb hat keine beweglichen Teile, also, wo sollte eine Vibration herkommen?«

Glenn stöhnte. »Sie sind der Ingenieur. Sagen Sie es mir!«

»Der Kolibri hat nun ein zehntel Lichtjahr zurückgelegt«, sagte ein Techniker.

Das war die Hälfte der geplanten Strecke. So weit sah alles gut aus. Vielleicht hatten Jason und seine Ingenieure tatsächlich die Probleme des Antriebs behoben. Vielleicht würde Seth das einzige Opfer des Programms bleiben. Zumindest würde es Jims eigene Chancen erhöhen, seinen in zwei Tagen anstehenden Flug zu überstehen. Aber es war noch zu früh, um aufzuatmen. Diese Vibration ... Würde sich daraus womöglich doch noch ein Desaster entwickeln?

»Ich nähere mich der Zieldistanz«, sagte Frank. »Noch zehn Sekunden bis zum Abschalten des Antriebs. Acht, sieben, sechs, fünf, vier, drei, zwei, eins ...«

Ein gelbes Licht leuchtete auf. Der Antrieb war abgeschaltet, aber auf Standby.

»Ich habe den Hyperraum verlassen«, meldete Frank. »Ich kann die Sterne sehen.« Er sprach mit emotionsloser Stimme. Er war anscheinend ähnlich cool wie Anne.

»Von unserer Warte aus sieht alles gut aus«, kommentierte Jason.

Glenn ging zur Konsole eines Technikers und beugte sich über seine Schulter. »Wie nah sind wir am errechneten Zielpunkt?«

»Ziemlich genau«, antwortete der korpulente Controller. »Bis auf zehntausend Kilometer.«

Glenn verzog das Gesicht. »Das muss besser werden. Wenn wir demnächst Dutzende Lichtjahre mit einem Flug zurücklegen, können sich diese Fehler auf mehrere Astronomische Einheiten aufschaukeln. Wir wollen nicht versehentlich im Inneren einer Sonne herauskommen.«

»Keine Sorge«, sagte Jason. »Mit jedem Flug erhalten wir bessere Daten, mit denen wir die Bordcomputer programmieren können. Schon bald können wir Überlichtflüge mit einer Präzision von wenigen Kilometern durchführen.«

»Abwarten.« Glenn kehrte zu ihrer Konsole zurück.

»Sieht doch alles ganz gut aus«, flüsterte Anne in Jims Ohr.

Er schüttelte den Kopf. »Erst muss er wieder zurückkehren.«

»Zweifelst du etwa daran?«

Jim schwieg.

Anne grinste. »Alter Pessimist.«

Jim sah sich eher als Realisten. »Wir werden es ja erleben.«

Glenn rückte ihr Headset gerade. »Captain Tosh, bereiten Sie den Rückflug vor. Gehen Sie dabei bitte genau nach Checkliste vor.«

»Ja, verstanden. Ich korrigiere zunächst die Ausrichtung mit dem RCS.«

Auf dem Monitor mit der Cockpitübertragung rollten die Sterne zur Seite. Um den Rückflug anzutreten, musste Frank das Raumschiff auf den neuen Kurs ausrichten.

Plötzlich erschien ein strahlender Stern vor den Fenstern des Kolibri
 .

»Wow«, machte Frank. »Ich kann die Sonne sehen. Sie ist aus dieser Entfernung nur noch ein Stern. Aber ein verdammt heller.«

»Ein fünftel Lichtjahr«, flüsterte Anne. »Wenn er ein starkes Teleskop hätte, könnte er die Erde beobachten, wie sie vor über zwei Monaten war.«

Jim nickte. Durch die endliche Lichtgeschwindigkeit war der Blick in den Weltraum immer auch ein Blick in die Vergangenheit. Vor zwei Monaten hatte der Angriff der Fremden im Sonnensystem stattgefunden. Wenn Jim in diese Entfernung flog, könnte er seinen eigenen Raumkampf beobachten. Er schüttelte den Kopf. Was für eine Vorstellung!

»Letzte Checks erfolgreich. Ich bin jetzt bereit zum Rückflug«, verkündete Frank.

Glenn nickte. »Gut. Aktivieren Sie den Antrieb nach eigenem Ermessen.«

»Verstanden. Aktiviere in fünf, vier, drei, zwei, eins ...«

Die Sterne verschwanden hinter den Cockpitfenstern.

»Hier stimmt etwas nicht«, sagte einer der Techniker.

Jim blickte auf den Monitor mit den Telemetriedaten. Die Werte waren alle grün.

»Ich sehe es auch«, bestätigte Jason. »Ich habe Fluktuationen im Energieverbrauch des Antriebs.«

»Die Kiste fängt wieder an, zu vibrieren. Stärker denn je«, meldete Frank. Seine Stimme bebte.

»Die Belastung der Schiffszelle steigt rapide«, schrie der Techniker. »Die DMS in der Längsachse zeigen extrem hohe Werte an.«

»Fuck!«, schrie Frank. Sein Kopf wurde hin und her gerissen.

Eine Alarmsirene jaulte auf.

Glenn stand auf und lief zu Jasons Konsole. »Was ist denn los, verdammt noch mal?«

Der Physiker schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, irgendwas mit der Energieversorgung.«

»Die Kiste fliegt auseinander, wenn wir nichts tun«, rief Colonel Marrick.

Glenn griff an das Mikroteil ihres Headsets. »Captain Tosh, schalten Sie den Überlichtantrieb aus. Sofort! Captain Tosh?«

Der Kopf des Piloten wurde immer noch hin und her geworfen.

Jim schmeckte Blut. Er hatte sich auf die Lippe gebissen. Was war jetzt? Würde Frank sterben?

»Captain Tosh?«, rief Glenn.

Der Pilot reagierte nicht.

»Er ist bewusstlos!«, schrie Anne.

»Schalten Sie das Triebwerk von hier aus ab, Jason! Schalten Sie es ...«

Jason hob eine Hand. »Warten Sie! Die Vibration nimmt ab. Es beruhigt sich wieder.«

Jim sah es auch. Frank wurde nicht mehr so schlimm durchgeschüttelt.

»Status!«, forderte Glenn.

Die Hände des Technikers an der Konsole neben der Ingenieurin flogen über die Tastatur. »Die Werte beruhigen sich. Der Antrieb arbeitet stabil, der Reaktor auch.«

Glenn wandte sich wieder an Jason. »Können wir es riskieren, ihn weiterfliegen zu lassen?«

Jason nickte. »Ja, wir sind wieder stabil. Wir müssten den Antrieb sowieso wieder aktivieren, um ihn zurückzuholen. Es sind jetzt auch nur noch zwanzig Sekunden im Überlichtflug.«

»Also schön«, sagte Glenn. »Captain Tosh? Haben Sie das mitgekriegt?«

Frank gab keine Antwort. Sein Kopf lag auf der Schulter, als würde er schlafen.

Dann erschienen wieder die Sterne hinter den Cockpitfenstern.

»Er ist zurück«, sagte Jason mit ruhiger Stimme. »Ich habe ihn auf dem Radar. Genau da, wo er sein sollte.«

»Captain Tosh, kommen!«

Nichts. Frank rührte sich nicht.

Glenn seufzte. »Die Vibration muss ihn bewusstlos gemacht haben.« Sie wandte sich an einen Techniker. »Holen Sie ihn mittels Fernsteuerung zurück.«

Der Mann nickte und gab Befehle in seine Tastatur ein.

Wenige Minuten später erschien der Kolibri
 außerhalb der Fenster des Kontrollzentrums. Gemächlich näherte er sich der Schleuse. Jim erkannte schemenhaft Franks regungslosen Umriss in der Pilotenkanzel.

»Den muss es aber ganz schön ausgeknockt haben.« Mollys Stimme klang unsicher. Sie wusste, dass sie irgendwann selber im Cockpit dieses Raumschiffes sitzen würde.

»Kolibri
 in der Schleuse«, meldete der Techniker.

Jason stand von seiner Konsole auf und lief zur Tür, die in den Hangar führte. Die Mitglieder der Bodencrew folgten ihm.

Jim setzte sich ebenfalls in Bewegung. Er wollte sich davon überzeugen, dass es Frank gutging. Auch die anderen Piloten und Colonel Marrick machten sich auf den Weg in den Hangar.

Die Luke im Boden fuhr in die Wand zurück und mit einem lauten Surren hob die Plattform den Kolibri
 nach oben. Kaum zum Stillstand gekommen, schob Jason eine kleine Treppe vor das Cockpit. Er schwang sich hinauf und öffnete die Verriegelung der Kanzel von außen mit einem silbernen Werkzeug.

Mit einem Zischen klappte die Oberseite der Kanzel nach hinten.

Jim kletterte auf ein Wartungsgerüst an der anderen Seite des Flugkörpers, um besser sehen zu können.

Jason beugte sich über ihn. »Captain Tosh!«

Der Pilot rührte sich nicht.

»Nehmen Sie ihm den Helm ab«, forderte Colonel Marrick.

Jason nickte und hantierte am Halsring des Raumanzugs. Nach wenigen Augenblicken hatte er den Helm in der Hand und legte ihn neben sich auf die Treppe, bevor er sich wieder Frank zuwandte.

Jim konnte seinen Kameraden nicht richtig erkennen. Er stellte sich auf die Zehenspitzen.

Frank saß zusammengesunken in seinem Sitz. Er war blass. Ein dünner Faden Blut lief aus seiner Nase und in seinen offenen Mund. Die Augen waren geschlossen.

»Er ist immer noch bewusstlos«, rief Jason. »Was soll ich machen, ihn rausholen?«

»Nein, warten Sie«, sagte Colonel Marrick. »Der Doktor ist schon unterwegs.«

Kaum hatte der Colonel zu Ende gesprochen, öffnete sich die Hauptzugangsluke zum Hangar und Doc Hudson kam herein. Der hochgewachsene Mediziner, der mit seinen breiten Schultern und der muskulösen Figur eher einem Ein-Mann-Sonderkommando der Spezialkräfte glich, schob sich an Jason vorbei die Treppe zum Cockpit hinauf. Er beugte sich über Frank und betastete seinen Hals.

Dann schüttelte er den Kopf und drehte sich zu Marrick herum. »Tut mir leid, Colonel. Der Mann ist tot. Das Genick ist gebrochen.«












Kapitel 18










»Es ist ein gefährlicher Einsatz«, sagte Russell. »Du musst nicht gehen, wenn du nicht willst.«

Max sah auf Russell hinab. »Wer soll denn sonst gehen?«

Russell seufzte. »Ich werde Candy begleiten, wenn du nicht willst.«

Er wollte dem Jungen immerhin eine Chance geben, zurückzubleiben und das Gesicht zu wahren. Es war die erste Mission, die von einem fremden Supertransporter weiter zu einem normalen Transporter führen würde. Sie hatten nur eine dunkle Ahnung, was sie auf dieser Welt erwartete.

Russell blickte sich um. Adam, Mitchell und Gemma standen am Transporter und diskutierten. Roger Goldman und Ron Scott überprüften Ausrüstungsgegenstände und Candy wühlte wieder einmal im Waffenschrank. Elise war kurzzeitig nach New California gegangen, um den kleinen Dave zu pflegen, während Cathy mit einer Grippe im Bett lag. Von Doktor Payne war nichts zu sehen.

Max schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe mich freiwillig gemeldet und ich bin dabei.«

Russell nickte. »Also gut. Dann zieh dir jetzt den Raumanzug an.«

Max drehte sich um und wollte gerade zu den Spinden gehen, als Adam aus Richtung des Transporters zu ihnen kam. »Stopp. Dein Einsatz ist für heute gestrichen, Max. Ich habe Roger Goldman stattdessen eingeteilt. Du wirst eine spätere Mission bekommen.«

»Und wieso, bitte?«, fragte Max mit Zorn in der Stimme.

Russell hatte Verständnis für diese Reaktion. Wenn man sich erst mal damit abgefunden hatte, sein Leben zu riskieren, dann wollte man es auch schnell hinter sich bringen. Um eine Mission kurzfristig zu verschieben, hatte man schon zu viele Emotionen investiert.

Adam hob beschwichtigend die Hände. »Wir brauchen einen Elektroniker bei dieser Mission und Roger Goldman ist zufällig einer. Darum wird er gehen. Es tut mir leid, ich wusste das vorher nicht.«

Russell runzelte die Stirn. »Wieso einen Elektroniker?«

Adam seufzte. »Mitchell hat ein Wurmlochinterface improvisiert und es mit dem Sensorpack gekoppelt. Es hat aber noch einige Macken und muss womöglich während des Einsatzes gewartet werden.«

Russell schüttelte den Kopf. »Wo hat er denn so schnell ein Wurmlochinterface herbekommen?«

»Von Langston, einem Physiker. Der ist mit dem Transporter von Vulkan zurückgekehrt. Er hat dort Experimente gemacht und dafür zwei Interfaces benutzt.«

»Ach so.« Russell wusste, dass Vulkan eine der neuesten Kolonien war. Eigentlich ein ungastlicher Planet mit enormem Vulkanismus, dem die Welt auch ihren Namen verdankte, aber es gab dort wohl eine Fülle an seltenen Rohstoffen wie Mangan, Promethium und Wolfram, die man im Sonnensystem gut gebrauchen konnte.

»Also, ich finde das jetzt ziemlich Scheiße«, sagte Max. »Ich habe die letzte Nacht kaum geschlafen und war darauf eingestellt, heute zu gehen.«

»Wie gesagt, es tut mir leid«, wiederholte Adam. »Du kriegst die nächste freie Mission.«

»Wann soll das sein?«

Russell berührte Max an der Schulter. »Du kannst morgen mit mir gehen.«

»Eigentlich sollte morgen Ron Scott auf den Einsatz«, meinte Adam.

Russell seufzte. »Dann wird er sich eben auch noch etwas gedulden müssen.«

»Na schön, meinetwegen.« Adam drehte sich um und ging wieder zum Transporter.

»Also, gut geplant ist das hier alles nicht«, erklärte Max.

Russell nickte. Leider hatte der Junge recht. Das ganze Unternehmen war einfach zu improvisiert. Zu unausgegoren. »Komm, wir gehen zu den anderen, dann kriegen wir wenigstens noch Mitchells Vorbesprechung mit.«

Max brummte und folgte Russell zum Transporter, an dem sich nun auch Candy und Roger Goldman eingefunden hatten. Der kleingewachsene Goldman hatte rote Wangen und schwitzte. Immer wieder wischte er sich mit dem Ärmel über die Stirn.

Mitchell holte ein Bild aus seiner Ledertasche und hielt es hoch. »Wir haben aus den bisherigen Missionen eine ungefähre Position für den Übertransporter errechnet. Er befindet sich in der gegenüberliegenden Seite der Milchstraße. Wir konnten die Koordinaten auf ein Gebiet von ungefähr hundert Lichtjahren eingrenzen. Wir werden nun Transporter ansteuern, die in diesem Raumvolumen liegen und nur noch wenige Messungen brauchen, um den genauen Standort zu lokalisieren. Wir müssen an einer Position Messungen machen, wo sich kein Supertransporter befindet. Darum gehen Candy und Roger zu einem normalen Transporter, wobei sie natürlich den Umweg über den dazugehörigen Supertransporter nehmen müssen.«

»Um was für einen Planeten handelt es sich?«, fragte Candy. »Wie sind die Umweltbedingungen dort?«

Mitchell zuckte mit den Schultern. »Der Planet ist ungefähr erdgroß, hat eine ähnliche Schwerkraft und sogar eine atembare Atmosphäre. Laut Informationen des Transporterbewusstseins gibt es dort eine dichte Vegetation, aber keine Tiere.«

»Sollen wir den Transporter verlassen?«, fragte Roger.

»Diese Entscheidung überlasse ich euch«, erwiderte Adam.

Mitchell räusperte sich. »Laut den Informationen des Transporters droht euch dort keine Gefahr.« Er hob schnell seine Hand. »Ja, ich weiß, dass wir mit dieser Einschätzung bei den letzen Missionen oft danebenlagen, aber ich halte das Risiko für überschaubar.«

»Priorität hat ab sofort das Auffinden des Übertransporters«, sagte Adam. »Wenn ihr einen Blick hinauswerfen wollt, dann tut das bitte, aber geht kein Risiko ein, verstanden?«

Candy und Roger nickten gleichzeitig.

Mitchell kehrte zu seiner Konsole zurück. Candy und Roger entfernten sich zu den Spinden, zogen sich um, nahmen ihre Ausrüstung und verschwanden im Transporter.

Im Hintergrund betrat Doktor Payne das Labor und setzte sich auf ihren Klappstuhl.

»Werde ich noch gebraucht?«, fragte Max.

Russell schüttelte den Kopf und der Junge ging davon.

Russell stellte sich hinter Mitchell. Der Ingenieur hantierte an einem Kasten, der über ein Flachbandkabel mit der Konsole verbunden war.

»Das zweite Wurmlochinterface?«

Mitchell nickte. »Das Gegenstück zu dem Gerät, das Roger mitgenommen hat, ja.«

»Und? Hast du Kontakt?«

Mitchell schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Erst, wenn Roger seines am Ziel aktiviert.«

»Wenn wir es die ganze Zeit hätten aktiviert halten und über eine Datenleitung mit dem Raumanzug von Roger hätten verbinden können, wüssten wir permanent, wie die Expedition verläuft. Wenn etwas schiefgeht, werden wir sonst womöglich gar nicht erfahren, was sie erwischt hat.« Russell ärgerte sich erneut. Das ganze Verfahren war nicht vernünftig durchgeplant. Dabei wäre Zeit genug gewesen. Das musste in Zukunft dringend anders laufen.

Mitchell machte eine beschwichtigende Geste. »Ich weiß. Ich habe auch schon daran gedacht, aber das Interface des Anzugs nutzt ein anderes Datenprotokoll als das Wurmlochinterface. Einen Adapter zu programmieren, hätte einen weiteren Tag in Anspruch genommen. Bei zukünftigen Missionen wird sich das ändern. Ich arbeite daran, dass wir bei deiner Mission morgen vielleicht einen dauerhaften Kontakt haben.«

Russell ballte die Hände zu Fäusten. Es war ja doch nicht zu ändern. Er blickte auf seine Uhr. Seit Rogers und Candys Aufbruch waren erst wenige Minuten vergangen. Sicherlich würde es noch dauern, bis die Verbindung aktiviert wurde.

Russell sah sich um. Adam und Sammy waren wieder in irgendwelche Papiere vertieft und diskutierten miteinander. Doktor Payne saß ungerührt auf ihrem Klappstuhl. Es sah so aus, als würde sie schlafen.

Russell wandte sich wieder an Mitchell. »Was glaubst du, wie viele Missionen wir noch brauchen werden, bis wir den Übertransporter finden?«

Mitchell zuckte mit den Schultern. »Schwer zu sagen. Wir haben das Gebiet jetzt ganz gut eingegrenzt. Mit etwas Glück reichen zwei oder drei Einsätze aus. Haben wir die genauen Koordinaten, können wir aus den Datensätzen, die wir damals auf der Venus gewonnen haben, den betreffenden Transporter identifizieren. Dann kennen wir den Code und können direkt dorthin gehen.«


Zwei oder drei Einsätze.


Russell bezweifelte, dass es so einfach werden würde. »Nehmen wir an, wir haben den Übertransporter identifiziert. Was dann?«

Mitchell hob den Kopf und blickte Russell an. »Na, dann gehen wir dorthin und deaktivieren die Supertransporter wieder.«

Russell runzelte die Stirn. »Und du meinst, das ist so leicht möglich?«

»Ich gehe davon aus, dass es sich bei dem Übertransporter einfach nur um einen Supertransporter handelt, der mit entsprechenden Administratorrechten ausgestattet wurde. Wenn das tatsächlich der Fall ist, sollten wir von dort aus kompletten Zugriff auf das ganze Netzwerk haben. Wir können dann die Umwege über die Supertransporter wieder deaktivieren oder vielleicht sogar die Administratorrechte auf unseren Transporter hier auf dem Mond umleiten. Wenn wir anschließend wieder eine Datenverbindung mit der Transporterintelligenz einrichten könnten, hätten wir Vollzugriff auf das gesamte Transporternetzwerk.«

Ein fantastischer Gedanke. Es wäre eine riesige Hilfe im Kampf gegen die Aggressoren. Aber Russell zweifelte nach wie vor, dass Mitchells Idee einfach umzusetzen war.

Ein grünes Licht leuchtete an Mitchells Konsole auf. »Die Verbindung wurde aktiviert«, sagte der Ingenieur. »Daten werden übertragen.«

Zahlen huschten über einen der Bildschirme.

Russell atmete auf. Immerhin waren Candy und Roger gut an ihrem Ziel angekommen. Jetzt hieß es warten. Russell fragte sich, ob Candy einen Blick nach draußen riskieren würde.

»Wir hätten zumindest ein Mikrofon am Sensorpaket anbringen sollen«, sagte Russell. »Dann könnten wir jetzt hören, was sie sagen.«

Mitchell zuckte nur mit den Schultern. Der Ingenieur analysierte offenbar schon die eingehenden Daten. Auf einem zweiten Monitor erschienen wellenförmige Kurven. Mit der Maus markierte er Punkte. Zahlen tauchten am unteren Bildschirmrand auf.

Mitchell brummte.

»Was?«, fragte Russell.

»Wir sind dem Übertransporter schon sehr nahe. Der zeitliche Versatz der Peaks ist kurz vor dem Minimum. Ich schätze, dass der Übertransporter keine fünfzig Lichtjahre von dem heutigen Ziel entfernt ist.«

Warum war ausgerechnet dort der Übertransporter zu finden? Warum in dieser Region der Milchstraße? »Können wir die ungefähre Lage auf einer Karte unserer Galaxis anzeigen?«

Mitchell nickte. »Sicher.«

Das Bild mit den Kurven verschwand. Stattdessen blendete Mitchell eine Grafik der Milchstraße ein. Ein Fadenkreuz entstand ungefähr auf halbem Wege vom galaktischen Zentrum bis zur oberen Bildschirmkante, die sich schon im intergalaktischen Leerraum befand.

»Und wo sind wir?«

Ein zweites Fadenkreuz markierte einen Punkt auf der gegenüberliegenden Seite der Galaxis.

»Hm«, machte Russell. »Ist an der Raumregion, wo sich mutmaßlich der Übertransporter befindet, irgendetwas anders oder besonders?«

Der Ingenieur schüttelte den Kopf. »Ähnlich wie unsere Sonne befindet sich der Übertransporter außerhalb des galaktischen Zentrums. In einem unbedeutenden Spiralarm. Nichts daran ist besonders.«

Warum ausgerechnet dort? Die Erbauer mussten sich doch irgendetwas dabei gedacht haben. Die Erbauer ... »Wo ist auf der Karte das System, in dem die Erbauer gelebt haben? Ich meine, in dem sie sich selber vernichtet haben.«

Mitchell zuckte mit den Schultern. »Kann ich nicht sagen. Da deren ursprünglicher Transporter zusammen mit ihrer Welt vernichtet wurde, findet sich dieser Datensatz nicht in den Aufzeichnungen von der Venus.«

Russell rieb sich über das Kinn. »Wir haben das Nachbarsternsystem besucht und diesen Datenträger gefunden. Ich bin mir sicher, dass Dr. Gilbert damals die galaktischen Koordinaten berechnet hat. Kann man auf diese Daten nicht irgendwie zugreifen?«

Mitchell blickte ihn stumm an. Dann bückte er sich und holte einen kleinen, silbernen Laptop mit antikem NASA-Aufkleber auf dem Deckel aus der Tasche. Er stellte ihn vor sich auf die Konsole und klappte ihn auf. »Die alten Daten aus Nevada müssten auf dem Zentralserver der Space Force gespeichert sein. Mit meinem Passwort sollte ich Zugriff haben. Einen Moment.«

Mitchell gab irgendetwas ein und öffnete ein anderes Programm. Quälend langsam erschienen mehrere Symbole in einem Fenster.

»Das dauert aber lange«, bemerkte Russell.

»Klar, ich muss die Daten von der Erde anfordern. Aber ich habe es jetzt, denke ich.«

Der Ingenieur öffnete eine Textdatei und überflog sie mit hektischen Kopfbewegungen. »Hier sind die Koordinaten. Moment, ich übertrage sie in meine Datenbank.«

Es dauerte einen Moment, dann erschien ein neues Fadenkreuz auf dem Bildschirm. Es lag fast genau über dem Symbol, das die vermutete Position des Übertransporter zeigte.

Mitchell streckte den Kopf nach vorne. »Ja, da soll mich doch der ...«

Russell war nicht einmal überrascht. »Im Grunde erscheint es logisch. Das System der Super- und Übertransporter ist von den außerirdischen Erbauern geplant worden. Im Falle einer Gefahr aktiviert es sich automatisch. Es ist klar, dass die Erbauer in diesem Fall den Übertransporter in ihrer Nähe haben wollten. Er ist ganz sicher in einem direkten Nachbarsternsystem.«

Mitchell strich sich die Haare aus der Stirn. »Da kommen Dutzende in Frage. Es ist zwar interessant und rückblickend auch logisch, dass der Übertransporter in der Nähe der Ursprungswelt ist, aber für uns ändert sich nichts. Wir müssen nach wie vor die Koordinaten herausfinden.« Er drückte mehrere Tasten und das Bild der Galaxis verschwand. Stattdessen wurden wieder die Kurven mit den Zahlen angezeigt.

Russell wollte sich gerade abwenden, da erlosch das grüne Licht auf der Konsole. »Aha. Sie kommen zurück.«

Mitchell nickte. »Ja, die Verbindung wurde unterbrochen. Etwas früh für meinen Geschmack. Hoffentlich reichen die Daten aus, um den genauen zeitlichen Versatz zu extrahieren.«

Russell schaute auf seine Armbanduhr. Tatsächlich! Es waren gerade mal zwanzig Minuten um.

Adrenalin durchflutete seinen Körper. Candy würde niemals versehentlich nach zu kurzer Zeit den Vorgang abbrechen. Wenn sie jetzt schon zurückkehrten, war irgendetwas passiert. Hoffentlich ging es den beiden gut.

Russell lief zum Transporter.

Adam hob den Kopf von seinen Papieren. »Was ist?«

Russell öffnete den Zugang in der Außenhülle. »Die Verbindung zum Wurmlochinterface ist abgebrochen. Nach zwanzig Minuten schon. Irgendetwas muss geschehen sein.«

»Dreck!«, fluchte Adam.

»Doktor Payne!«, schrie Russell.

Die Medizinerin richtete sich kerzengerade auf. Sie blinzelte, als sei sie tatsächlich auf ihrem Klappstuhl eingeschlafen gewesen. Dann sprang sie auf, schnappte sich ihre Tasche und lief zum Transporter.

Russell platzierte sich direkt am Fuße der Gangway, die zur kleinen Sphäre hinaufführte.

Adam stellte sich neben ihn. »Was kann denn nur schiefgegangen sein?«

Russell schüttelte den Kopf. Hätten sie doch bloß das Wurmlochinterface mit dem Anzug oder zumindest einem Headset verbunden! Dann wüssten sie jetzt genau, was geschehen war und worauf sie sich vorzubereiten hatten.

»Was ist?«, fragte Doktor Payne mit heiserer Stimme.

»Wir wissen es nicht«, erwiderte Adam. »Aber irgendetwas stimmt nicht.«

»Wo bleiben sie denn bloß?«, wollte Sammy wissen.

»Immer mit der Ruhe«, beschwichtigte Russell. »Sie müssen zunächst zu dem Supertransporter ihres Ziels. Erst von da aus können sie hierher zurückkehren.« Wie lange mochte das dauern? Eine Minute? Zwei?

Dann entstand endlich der Durchgang in der kleinen Sphäre. Ein Astronaut torkelte hinaus. Candy, wie Russell an dem roten Streifen auf dem Helm erkannte. Feiner Rauch stieg von ihrem Anzug auf. Sie zog Roger aus der kleinen Sphäre. Was war mit ihm? War er bewusstlos?

Russell sprang auf die Gangway. Candy verlor den Halt, stürzte die Treppe hinab und überschlug sich. Roger blieb auf der Plattform am oberen Ende liegen.

Russell fing Candy auf, zog sie die letzten Stufen nach unten und legte sie auf den Rücken. Ihre Arme und Beine zuckten, als stünden sie unter Starkstrom.

»Den Anzug aus!« Doktor Payne kniete sich vor der Soldatin auf den Boden.

Russell lief die Stufen hinauf zu Roger Goldman. Adam folgte ihm und gemeinsam knieten sie sich neben den leblosen Körper.

»Hilf mir, den Helm auszuziehen.« Russell griff an den Ring und tastete nach dem Hebel. Es ging merkwürdig leicht. Es zischte auch überhaupt nicht.

Ein beißender Gestank ließ Russell zurückzucken.

»Um Himmels willen«, stöhnte Adam.

Russell schluckte. Rogers Gesicht war grau wie Asche. Die Augen des Elektronikers waren stark geweitet und aus ihren Höhlen gequollen. Der Mund stand offen und die Zunge ragte heraus. Sie war fast völlig schwarz. Erbrochenes rann an seinem Kinn hinab.

Roger war tot. Ohne jeden Zweifel.

Russell drehte sich um. Was war mit Candy?

Doktor Payne hatte ihr den Helm abgenommen. Sie zog eine Spritze auf und injizierte die klare Flüssigkeit der immer noch wild mit Armen und Beinen zuckenden Soldatin in den Hals. Candy beruhigte sich augenblicklich.

Russell sprang die Stufen wieder herunter. »Was ist mit ihr?«

»Erinnert mich an eine Vergiftung«, sagte Doktor Payne tonlos. »Kämen sie aus einem Kampfgebiet, würde ich sagen, die beiden waren einem Giftgasangriff ausgesetzt.«

»Die Atmosphäre war völlig normal.« Adam kam die Treppe hinab. »Ich habe die Zusammensetzung bis auf den millionstel Teil geprüft. Sogar die Transporterintelligenz hat die Atmosphäre als atembar bezeichnet.«

Doktor Payne blickte auf. »Das sollte auch kein Vorwurf sein, Mr. Mitchell.«

Russell schüttelte den Kopf. »Ich verstehe es nicht. Selbst wenn die Atmosphäre giftig war oder etwas anderes die giftigen Gase freigesetzt hat, dann hätten die Raumanzüge sie schützen müssen.«

Adam schüttelte den Kopf. Er hielt einen Handschuh von Candy in der Hand und warf ihn Russell zu. »Sieh dir das an.«

Russell fing das Teil auf und hielt es sich vor die Augen. Es war auf den ersten Blick nichts Ungewöhnliches festzustellen. Dann fiel sein Blick auf das Verbindungsstück zum Torsoteil des Anzugs.


Die Dichtungen sind weg!


Stattdessen war da eine bräunliche Schmiere. »Irgendwas hat die Gummidichtungen aufgelöst.«

Doktor Payne nickte. »So ist das Giftgas in den Anzug gekommen.« Sie zog Candy mit Adams Hilfe den Anzug aus.

Zwei Techniker kamen mit einer Trage heran und hoben Candy darauf. Die Soldatin war bleich. Ihr Atem ging stoßweise.

Russell wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Wird sie durchkommen?«

Payne nickte. »Das Atropin zeigt Wirkung. Ich denke, sie schafft es. Allerdings kann ich nicht ausschließen, dass sie irreparable Schäden davonträgt. Wenn sie aufwacht, werden wir es wissen.«

Russell stand auf und ballte die Hände zu Fäusten. Es lief wirklich alles schief.

Und er war der Nächste, der in den Transporter steigen würde.












Kapitel 19










»Sind Sie bereit?«, fragte der junge Techniker, der Jim in den Anzug geholfen hatte.

Jims Herz pochte wild. Sein Blutdruck musste jenseits von Gut und Böse sein. Geschlafen hatte er kaum und die Mischung aus Müdigkeit und Überdrehtheit durch zu viel Koffein und Adrenalin ließ ihn schwindeln. Er fühlte sich nicht sonderlich bereit.

Dennoch nickte er. »Ja, alles klar.«

Der Techniker schlug ihm auf den Rücken. »Dann alles Gute. Wird schon schiefgehen.«

Jim nahm den Helm vom Tisch, klemmte ihn sich unter den Arm und ging zum Schott, das sich automatisch öffnete, als er nähertrat.

Vor ihm stand der Kolibri
 in der Mitte des Hangars. Weitere Techniker lösten mehrere Schlauchverbindungen zwischen den Triebwerksgondeln und den Treibstofffördersystemen der Station. Jason hantierte an einem Laptop, der über ein langes Flachbandkabel mit dem Cockpit verbunden war.

Colonel Marrick und die Kameraden standen neben der Tür zum Kontrollraum. Anne lächelte Jim an.

Jim erwiderte das Lächeln, war sich aber sicher, dass er nur eine Grimasse zustande brachte.

Er stellte sich vor den Oberst und salutierte. Marrick hob seinerseits die Hand vor die Stirn und streckte sie ihm dann entgegen. Jim schüttelte sie.

»Viel Erfolg, Captain Harris.« Der Colonel machte ein ernstes Gesicht. »Kehren Sie wohlbehalten zurück.«

Was sollte er darauf sagen?

Jim nickte, drehte sich auf dem Absatz herum und ging zum Kolibri
 . Jason stellte den Laptop weg und kam ihm entgegen.

»Also ist heute dein großer Tag.« Der Physiker lächelte.

»Sag mir, dass ihr die Probleme behoben habt.«

Jason nickte. »Wir denken, dass wir die Ursache für die starken Vibrationen gefunden und behoben haben.«

Jim runzelte die Stirn. »Ihr denkt?«

Jason hob beide Hände. »Wir sind uns sicher, dass die Vibration durch stehende Wellen im Kühlkreislauf des Reaktorsystems hervorgerufen wurden. Die haben dann leider die Zelle in ihrer Resonanzfrequenz angeregt. Wir haben Rippen im Kühlkreislauf angebracht, die diese stehenden Wellen verhindern werden.«

Jim zuckte mit den Schultern. »Wenn du das sagst. Was macht der Überlichtantrieb?«

»Wir haben einige kleine Änderungen gemacht und ...«

»Änderungen?« Das gefiel Jim überhaupt nicht. Er hätte lieber den von Anne und Frank geflogenen Originalantrieb benutzt. Von dem wusste er immerhin, dass er funktionierte.

Jason machte wieder diese abwehrende Geste. »Keine Sorge. Es sind nur einige geringfügige Modifikationen im Magnetkäfig, der die Mikro-Black-Holes festhält. Die niedrigere Resonanzfrequenz wird für etwas mehr Abstand zwischen Schiff und der Welle aus Raum-Zeit sorgen. Das sollte den Kolibri
 weiter stabilisieren und unempfindlicher gegen Fluktuationen machen.«

Jim verstand die technischen Einzelheiten nicht. Er musste darauf vertrauen, dass Jason und seine Kollegen wussten, was sie taten. »Also gut, wir werden ja sehen.«

»Ich bin felsenfest davon überzeugt, dass der Kolibri
 dich sicher nach Proxima Centauri und wieder zurückbringen wird. Wir haben alle Systeme doppelt und dreifach überprüft.«

Jim nickte. »Gut.«

Jason zeigte auf den Kolibri
 . »Komm, ich begleite dich zu deiner Maschine.«

Als Jim auf die Treppe zum Cockpit stieg, entfernten die Techniker gerade die letzten Verbindungen.

Jim hielt sich mit beiden Händen an den Rändern der Kanzel fest, schwang sich mit den Beinen zuerst in das enge Cockpit und zwängte sich dann in den schmalen Sitz. Seine Schultern berührten die Seitenwände der Kanzel.

Jason reichte ihm den Helm. Jim zog ihn über und verriegelte ihn am Halsring. Dann verband er die Anzugsysteme über einen Schlauch mit dem Lebenserhaltungssystem des Kolibri
 .

»Viel Glück«, sagte Jason und hob die Hand mit emporgerecktem Daumen.

Jim wiederholte die Geste.

Dann schloss Jason von außen das Dach der Kanzel. Mit einem Klicken rastete es in die Führung und Jim legte die Hebel der Verriegelung um.

Er blickte aus dem Cockpit, während Jason als letzter der Techniker im Kontrollraum verschwand. Der Oberst und seine Kameraden hatten den Hangar schon verlassen.

Jim seufzte und legte den Hauptschalter um. Nach und nach erwachten die Systeme des Kolibris
 zum Leben. Die Bildschirme erhellten sich, LEDs leuchteten in den unterschiedlichsten Farben. Ventilatoren summten auf und im Rücken spürte er die Vibration anlaufender Motoren.

Er legte einen weiteren Schalter um, der das Funksystem aktivierte. Er überprüfte die eingestellte Frequenz. »Kontrollzentrum, Kolibri
 , kommen.«

»Hier Kontrollzentrum. Glenn spricht. Sind Sie bereit für die Checkliste?«

Jim nickte, obwohl die Ingenieurin das nicht sehen konnte. »Ja, bereit.«

Gemeinsam gingen sie die Checkliste durch. Im Geiste konnte Jim den Techniker auf dem Platz neben der Ingenieurin das Papier auf dem Klemmbrett abhaken sehen. Die Prozedur dauerte gerade mal einige Minuten.

»Aktivieren Sie bitte noch das Wurmlochinterface.«


Oh!
 Das hatte er wohl vergessen. Schnell legte Jim den Schalter um.

»Freigabe zum Ausschleusen«, hörte Jim die Stimme Glenns aus dem Lautsprecher in seinem Helm.

Schon versank der Kolibri
 im Boden. Die Deckenluke verschloss sich über ihm. In der Schleuse war es dunkel.

Ohne Vorwarnung öffnete sich die Bodenluke und die Zentrifugalkraft schleuderte ihn aus der Station. Das Rad der Basis entfernte sich schnell.

Jim griff mit der Rechten den Steuerknüppel und mit der Linken den Schubhebel. Letzteren drückte er vorsichtig nach vorne. Im Nu wurde er in seinen Sitz gepresst. Die Beschleunigung des Kolibri
 war enorm.

»Lassen Sie es ruhig angehen«, empfahl Glenn. »Überschreiten Sie bitte nicht den Beschleunigungswert von drei g. Sonst verbrauchen Sie zu viel Treibstoff.«

Jim zog den Schubhebel wieder etwas nach hinten, bis sich die Beschleunigung auf zwei g einpendelte. Das würde genügen, um in einigen Minuten die Sicherheitsdistanz zu erreichen.

Das Dach der Kanzeldecke bestand komplett aus Plexiglas und bot ihm eine fantastische Rundumsicht. Er wandte den Kopf nach hinten und sah die Station, die weiter zurückfiel. Dahinter prangte die Nanofabrik der Transporter im Raum. Silbern glänzend, wie sein Kolibri
 , aber durch und durch fremdartig, war der Anblick immer noch ungewohnt und unheimlich. Und doch hatte die fremdartige Technologie der Erbauer die Menschheit gerettet. Sonst wäre die Erde nun nur noch ein luftleerer Trümmerhaufen ohne jedes Leben.

Und sie waren weiterhin auf diese Technologie angewiesen, die der Mensch wohl sonst erst in Tausenden von Jahren entdeckt hätte. Die Serienreife des überlichtschnellen Antriebs war ein weiterer Baustein. Jim würde heute seinen Anteil leisten. Er hoffte nur, dass er den Flug überlebte.

»Ich sehe, Sie haben die Sicherheitsdistanz erreicht«, sagte Glenn.

Jim zuckte zusammen, so sehr war er in seine eigenen Gedanken vertieft gewesen. Sein Blick fiel auf das Radar. Die Station war nun mehr als fünfzig Kilometer entfernt.

Er griff an den Steuerknüppel und richtete den Kolibri
 genau auf das Ziel aus, das der Kreiselkompass als kleinen, roten Kreis anzeigte. Proxima Centauri war der vom Sonnensystem aus nächstgelegene Stern. Etwas mehr als vier Lichtjahre entfernt.

Es war der erste Flug über eine solche Entfernung und er war der erste Mensch, der im Überlichtflug in ein anderes Sternsystem fliegen würde. Was sagte das über seinen Namen in den Geschichtsbüchern?

Er schüttelte den Kopf. Die Geschichtsbücher waren ihm egal. Er wollte nur heil wieder zurückkommen.

»Raumschiff auf Proxima ausgerichtet.«

»Verstanden, Kolibri
 . Gehen Sie selbstständig die Checkliste durch und melden Sie sich, wenn Sie bereit für den letzten Countdown sind.«

»Verstanden.«

Jim überprüfte den Bordcomputer und die voreingestellten Parameter des Überlichtflugs. Er kontrollierte Drücke, Drehzahlen und Temperaturen der Schiffssysteme. Dann legte er einen Schalter um, der das Triebwerk einem Selbsttest unterzog. Einige Sekunden vergingen, dann zeigte die Konsole ein grünes Licht. Zuletzt schaltete Jim die Kommunikationsverbindung auf das Wurmlochinterface um.

»Checkliste abgeschlossen«, meldete er. »Ich bin bereit für die Zündung des Triebwerks.«

»In Ordnung. Wir sind es auch. Sie haben Freigabe für Aktivierung. Ich wiederhole: Sie haben Freigabe. Guten Flug.«

Jim holte tief Luft. Ein letztes Mal überprüfte er die korrekte Ausrichtung des Flugkörpers. Dann streckte er sich nach vorne, um den roten Schalter zu betätigen. Sein Zeigefinger zitterte.

Er drückte den Knopf und die Sterne verschwanden.

Ansonsten war alles wie vorher. Nur außerhalb der Cockpitfenster herrschte absolute Dunkelheit. Als habe er sich mitsamt seinem Schiff aus dem Universum entfernt und an einen Ort absoluter und ewiger Leere begeben.

Unwillkürlich dachte Jim an Seth. Hier und jetzt konnte er nachempfinden, wie sein Kamerad sich gefühlt haben musste, als Glenn ihm eröffnet hatte, dass er diesen leblosen und finsteren Ort nie wieder verlassen würde.

Mit Mühe drängte Jim das Bewusstsein zurück, dass es ihm ganz genauso ergehen könnte, wenn das Triebwerk im Flug versagte.

Er kontrollierte die Anzeigen, die ihm sagten, dass er nun mit Überlichtgeschwindigkeit in Richtung Proxima Centauri unterwegs war.

»Harris, kommen. Können Sie mich hören?«

Jim zuckte zusammen. Natürlich hatte er dank des Wurmlochinterfaces immer noch eine Verbindung zur Zentrale. Seine Kameraden würden auf dem Monitor die Bilder der Kamera hinter seiner Schulter sehen.

»Hier Kolibri
 . Triebwerk hat erfolgreich ausgelöst. Ich bin in Richtung Ziel unterwegs. Alle Systeme arbeiten einwandfrei.«

»Bestätige alle Systeme grün. Wir haben die Telemetriedaten auf dem Monitor. Der Vektor stimmt auch bis zum Promillebereich. Sie sind nun eine gute Stunde unterwegs. Versuchen Sie, sich etwas zu entspannen.«

Das war leicht gesagt. Er würde sich erst entspannen, wenn er gesund und munter zurückgekehrt war.

Jim lehnte sich im Sitz zurück und schloss die Augen. Er spürte die feine Vibration irgendwo hinter seinem Rücken. Schwarze Löcher. Gravitationswellen. Überlicht. Die Menschheit war wirklich weit gekommen dank der außerirdischen Technologie. Aber hatte sie wirklich eine Chance, wenn die fremden Aggressoren angriffen? Jim hätte gerne seinen Vater in der Nähe gehabt. Russell hatte schon so viele Krisen überwunden und hätte vielleicht einen Rat gehabt, wie man eine solche Zeit am besten hinter sich brachte.

Doch sein Vater war auf der Mondstation mit seinen eigenen Problemen beschäftigt. Jim wusste, dass Russell, Adam und Mitchell auch dort nach einem Weg suchten, die fremden Angreifer zu finden und auszuschalten. Hoffentlich hatten sie Erfolg.

Ein lautes Rauschen aus seinen Lautsprechern schreckte Jim auf. »Harris? ... Verstehen Sie?« Glenns Stimme war nur undeutlich zu empfangen.

»Bitte wiederholen! Ich verstehe Sie nur sehr schlecht.«

Die Wurmlochverbindung! Irgendetwas war damit nicht in Ordnung. Brach sie zusammen? Oder entfernte er sich einfach zu weit von der Erde?

»Der Empfang ... sehr schlecht. Telemetrie ... bruchstückhaft.«

Panik stieg in Jim auf. Was war, wenn die Verbindung zusammenbrach? »Soll ich abbrechen? Ich wiederhole: Soll ich abbrechen?«

Seine Hand näherte sich dem roten Knopf.

»Negativ ... abbrechen. Wiederhole: nicht ... den Flug fort ... Flug wie geplant fort.«

»Verstanden. Setze den Flug fort.«

Ein kurzes Rauschen, dann war die Verbindung weg. Ein grünes Licht an der Konsole wechselte seine Farbe zu Rot.

Jim fühlte sich elend. Nun war er ganz alleine in der Finsternis. Ohne Kontakt zu irgendeinem anderen Menschen. Er hätte der einzige Mensch im Universum sein können. So musste es den Apollo-Astronauten gegangen sein, als sie ohne Kontakt zur Erde hinter den Mond flogen. Immerhin waren die zu dritt gewesen.

Er schaute auf den Navigationsbildschirm. Zwanzig Minuten waren vergangen und er hatte bereits über ein Lichtjahr hinter sich gebracht. Er hoffte, dass das Wurmlochinterface das einzige Gerät war, das den Geist aufgab.

Er lehnte sich wieder zurück. Die Augen ließ er offen. Erneut versuchte er, sich zu entspannen.

Aber es gelang ihm nicht. Immer wieder tauchten schreckliche Bilder in seinem Kopf auf. Von endlos durch das All rasenden Kolibris
 oder Triebwerken, die beim Austritt aus dem Hyperraum explodierten.

Die Sekunden und Minuten vergingen quälend langsam, während jeden Augenblick etwas Schreckliches passieren konnte. Es grenzte an psychologische Folter, Piloten einen solchen Flug durchführen zu lassen. Dabei hatte der Oberst bereits Missionen zu entfernten Systemen angekündigt, bei denen der Pilot länger als einen ganzen Tag unterwegs sein sollte.

Jim hoffte, dass er niemals für einen solchen Flug eingeteilt werden würde. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie viele Flüge jeder von ihnen mit dem Kolibri
 durchführen sollte. Manchmal schien es ihm, als ließe der Oberst sie darüber absichtlich im Unklaren.

Plötzlich hörte Jim ein Geräusch hinter sich. Ein Knirschen, als hätte ein Riese mit aller Kraft seine Zähne aufeinandergedrückt. Es dauerte nur eine Sekunde, dann war es wieder weg.

Jim drehte sich um, aber natürlich konnte er nicht erkennen, was in dem Triebwerk vor sich ging, das zwei Meter hinter seinem Rücken mit Schwarzen Löchern und Gravitationswellen spielte.


Was war denn das?


Hatte er sich das Geräusch nur eingebildet, hervorgerufen durch die Anspannung und zu wenig Schlaf?

Es war wieder alles ruhig. Die feine Vibration hatte sich nicht verändert und die Lichter vor ihm zeigten, bis auf die Kommunikationsverbindung, alle grün.

Quälend langsam näherte er sich Proxima Centauri. Jedenfalls laut der Anzeige seiner Cockpitinstrumente, die von den veralteten Bordcomputern gespeist wurden. Woher wussten die überhaupt, wo er sich gerade befand, wenn doch draußen nur Dunkelheit war? Wahrscheinlich aufgrund irgendwelcher mathematischen Modelle. Aber stimmten die auch? Bei Anne hatten sie schon mal danebengelegen. Was war, wenn er längst Richtung Andromeda unterwegs war?

Er fixierte den roten Knopf vor sich. Alles in ihm schrie danach, ihn niederzudrücken und den Überlichtflug zu beenden.

Jim biss die Zähne zusammen. Es waren nur noch wenige Minuten. Die musste er einfach durchhalten.

Er schloss die Augen und zählte die Sekunden im Geiste herunter. Als er bei zehn angekommen war, öffnete er die Augen wieder. Er hatte nur um zwei Sekunden danebengelegen.

Fünf, vier, drei, zwei, eins ...

Übergangslos erschienen die Sterne wieder außerhalb der Kanzel.

Jim atmete auf. Er hatte den Hyperraum wie geplant verlassen.


Wirklich wie geplant?


Er musste eine Positionsbestimmung vornehmen. Das gehörte sowieso zu seinen Aufgaben.

Irgendwo vor ihm war Proxima Centauri. Der rote Zwergstern. Doch Jim konnte nichts erkennen. Stattdessen leuchtete ein strahlend heller Stern auf der Backbordseite, gelb wie die heimische Sonne.

Jim erschrak. War etwas schiefgelaufen? War er mit niedrigerer Geschwindigkeit geflogen als geplant und immer noch in der Reichweite der Sonne? Nach wie vor kein Kontakt mit der Kommandozentrale. Er hielt den Atem an. Wo zum Teufel war er nur?

Dann sah er voraus einen roten Kreis, der schwach leuchtete. Er ähnelte aus der Ferne ein wenig dem Jupiter.

Jim atmete auf. Das musste Proxima Centauri sein. Der strahlende Stern auf der Seite war demnach Alpha Centauri A. Natürlich! Proxima gehörte mit Alpha Centauri A und B zu einem Dreifachsternsystem. Alpha Centauri A war der hellste Stern und überstrahlte, obwohl weiter entfernt, Proxima deutlich.

Jim aktivierte die Sternsensoren, die seine Umgebung abtasten sollten, um daraus die genaue Position zu errechnen. Der Bordcomputer brauchte nur einige Augenblicke.

Dann wusste er Bescheid. Der matte rote Fleck war tatsächlich Proxima Centauri.

Jims Herz tat einen Sprung. Der Flug war geglückt. Er war tatsächlich als erster Mensch mit Überlichtgeschwindigkeit in einem Raumschiff zu einem anderen Sternsystem geflogen.


Scheiß auf die Geschichtsbücher.


Er musste immer noch nach Hause kommen. Aber der Hinflug war ohne Probleme gelungen, und so würde es ganz sicher auch beim Rückflug verlaufen.

Jim überzeugte sich, dass die Computer ihre Analyse beendet hatten, und griff dann zum Steuerknüppel, um den Kolibri
 auf die Sonne auszurichten, die irgendwo hinter ihm sein musste.

Er hatte den Knüppel noch nicht einmal berührt, als aus der Konsole auf der linken Seite Funken stoben.


Was zum Teufel ...?


Schlagartig wurde es dunkel in der Kabine. Beißender Geruch stieg in Jims Nase.


Scheiße!


Im Dämmerlicht von Alpha Centauri A konnte Jim nur schwach die Umrisse der Kanzel erkennen. Dazu war es völlig still. Die Lüfter und Motoren der Kabine und des Antriebs hatten ihre Arbeit eingestellt. Schon nach wenigen Sekunden fröstelte ihm, als die Wärme durch die schlecht isolierte Pilotenkanzel in den Weltraum entwich.


Was war denn das? Ein Kurzschluss?


In Panik griff Jim an die Steuerung seines Raumanzuges auf der Brust und schaltete die Helmbeleuchtung ein, die aber kaum für mehr Licht sorgte.

Er beugte sich zu der defekten Konsole vor. Feiner Rauch schwebte über den Armaturen. Es waren die Sicherungen. Eine davon musste durchgebrannt sein. Das Metall war tatsächlich an einer Stelle schwarz verfärbt. Es handelte sich um die Hauptsicherung.

Jims Ausbildung hatte technische Defekte nur kurz umrissen. Er wusste, dass er eine herausgesprungene Sicherung durch einen Druck wieder aktivieren konnte.

Ohne lange zu überlegen, drückte er darauf.

Mit einem Flackern erwachte die Kabinenbeleuchtung zu neuem Leben. Nach und nach erhellten sich wieder die Anzeigen und Bildschirme des Cockpits. Auch das Sirren der Motoren hinter seinem Rücken war zu hören. Das Lebenserhaltungssystem blies warme Luft in seinen Anzug.

Jim atmete auf. Er hatte schon befürchtet, in einem toten Kolibri
 im Centauri-System gestrandet zu sein und in wenigen Stunden zu Tode zu frieren.

Was war denn das überhaupt? Und wie konnte er dafür sorgen, dass sich das Rausknallen der Sicherung nicht wiederholte?

Sein Blick fiel auf den Monitor, der sich mit Zahlen füllte.


Der Sternsensor!


Er hatte das Gerät nicht zurück in den Automatikmodus geschaltet. Der Dauerbetrieb hatte offenbar nicht nur die Computer, sondern auch den Stromkreis überlastet. Mit einer schnellen Bewegung legte er den Schalter des Sensors wieder in die richtige Position.

Jim atmete tief ein und griff erneut zum Steuerknüppel. Mit einem sanften Ruck brachte er das Schiff in eine leichte Rotation. Diesmal blieb die Sicherung drin.

Er wartete, bis sich der Kolibri
 um hundertachtzig Grad gedreht hatte. Einer der Sterne dort draußen vor den Fenstern musste die Sonne sein. Obwohl der Heimatstern der nächste vom Centauri-System aus war, stach keiner der Lichtpunkte besonders hervor. Aber Jim wusste, dass die Sonne im Vergleich zu vielen anderen Sternen keine übermäßig große Leuchtkraft besaß.

Er griff an den Knopf, der die Feinausrichtung auf das neue Ziel dem Computer überließ.

Ein lautes Piepen begleitete das Aufblitzen roter Lichter auf der Hauptkonsole.


Was ist denn jetzt schon wieder los?


Jim warf einen Blick auf den Navigationsmonitor. Sein Herz setzte aus, als er auf den Monitor sah: Da waren keine Zahlen! Und die Graphik, die Position und Richtung relativ zur Sonne anzeigen sollte, war leer.

Jim drückte eine Taste, die ihm den Status des Bordcomputers anzeigte. Die Computermodule selber waren in Ordnung, aber die waren auch fest in die Chips eingebrannt ...


Oh, Scheiße!


Die Überspannung, die für das Rausfliegen der Sicherung gesorgt hatte, hatte auch die Speicher gelöscht. Ohne Navigationsdatenspeicher war keine Navigation möglich. Und somit auch kein Überlichtflug.


Ich bin im Arsch!


Er war gestrandet. In einem fremden Sternsystem. Ohne Kontakt zur Zentrale.


Was kann ich tun?


Wenn er doch nur mit Glenn oder Jason hätte reden können. Vielleicht hätten die eine Idee gehabt. Aber nein. Jim war hier auf sich allein gestellt.

Sein Herzschlag beschleunigte sich. Wie Seth würde er niemals wieder nach Hause kommen. Er würde langsam verdursten, während die Luft in der Kabine immer schlechter wurde. Der einzige Luxus war, dass er beim Sterben, im Gegensatz zu Seth, die Sterne betrachten konnte.

Jim stutzte.


Die Sterne!


Er konnte sie nutzen, um die Positionsdatenbank zu aktualisieren. Er beugte sich nach vorne, aktivierte wieder die Sternsensoren und koppelte sie mit dem Bordcomputer. Erneutes Piepen. Wieder rote Lichter. Auf dem Bildschirm prangte eine Fehlernummer.

Jims Mut sank.

Er kannte diesen Fehler. Er hatte ihn in einer Simulation bearbeiten müssen. Die Sternsensoren erkannten die Konstellationen nicht.


Natürlich nicht!


Wie sollten die Computer auch die Position berechnen können, wenn ihm die Sterne alle unbekannt waren? Die Sternsensoren griffen auf dieselben Datenbanken zurück wie die Navigationscomputer.


Scheiße!


Das funktionierte nicht.


Eine andere Idee. Irgendeine andere Idee!


Jim schaute aus der Kanzel. Zu den Sternen. Einer davon war die Sonne.


Aber welcher?


Er hatte gelernt, dass die Sonne dem Spektrum G2 angehörte. Das hieß, sie hatte eine gelbliche Färbung. Aber da vorne waren etliche gelbe Sterne. Natürlich war die Sonne von ihm aus gesehen der nächste. Aber er hatte keine Möglichkeit, die Entfernungen zu messen. Weil die Gestirne alle eine völlig unterschiedliche Leuchtkraft hatten, war es mit dem bloßen Auge nicht einmal abzuschätzen.

Es nutzte nichts. Er hatte nur noch eine einzige Chance.

Er musste sich einen der Sterne aussuchen und den Kolibri
 darauf ausrichten. Dann würde er das Überlichttriebwerk starten und genauso lange betreiben wie beim Hinflug. Anschließend konnte er nur noch hoffen, dass er den richtigen Stern angepeilt hatte.

Und wenn nicht?

Dann strandete er für immer irgendwo im interstellaren Leerraum.


Wie hoch ist denn die Chance?


Abermals blickte Jim aus dem Fenster. In der Richtung, in der er das Sonnensystem vermutete, gab es sicherlich zwanzig gelbe Sterne.


Also eins zu zwanzig. Keine überragende Aussicht.


Jim atmete tief ein.

Es nutzte nichts. Er musste es riskieren.

Er pickte sich einen der Sterne heraus, obwohl ihn nichts von den anderen unterschied. Doch was sollte er anderes tun?

Dann richtete er den Kolibri
 genau auf diesen Stern aus und programmierte den Bordcomputer. Er rief das Programmmodul für den Überlichtflug auf und gab die Zündungsdauer ein: genau eine Stunde, fünf Minuten und sieben Sekunden.

Er atmete tief ein.


Eins zu zwanzig.


Er drückte den Knopf und die Sterne verschwanden.

Immerhin hatte der Antrieb ein zweites Mal seine Arbeit aufgenommen. Jim lehnte sich zurück.

Eine Stunde und fünf Minuten. Dann wusste er, ob er leben oder sterben würde.

Der Navigationsbildschirm war leer. Keine Position, kein Vektor, keine Koordinaten. Nur die Uhr, die mit unerbittlicher Langsamkeit die Zeit herunter zählte.

Er schloss die Augen und sofort schälte sich Annes Gesicht aus der Dunkelheit. Das geisterhafte Gedankenbild lächelte ihn an.


Anne.


Warum dachte er jetzt an Anne? Warum nicht an Cathy? Warum nicht an Dave?

Wenn es vor ihm zwei Türen gäbe - hinter einer würde Cathy auf ihn warten und hinter der anderen Anne ... für welche würde er sich entscheiden? Logik und Anstand drängte ihn zur ersten Tür. Seine Gefühle zu der anderen. Er hatte sich längst in Anne verliebt. Es wurde ihm jetzt erst so richtig klar. Dennoch hatte er Cathy sein Versprechen gegeben. Er würde es halten. Aber was, wenn es ihn auf Dauer unglücklich machte? Was würde er mehr bedauern? Wenn er sich auf eine Affäre mit Anne einließ? Oder würde er es für den Rest seines Lebens bedauern, wenn er es nicht tat?

Er schüttelte den Kopf. Sein Leben stand auf dem Spiel, verdammt. Wahrscheinlich würde er sich ein einer knappen Stunde mit der Frage beschäftigen, ob er sich wie Seth aus der Kanzel sprengen oder sich einfach zurücklehnen und erfrieren oder ersticken sollte.

Marrick hatte vor einigen Tagen laut darüber nachgedacht, seinen Piloten eine Selbstmordpille mitzugeben, aber es dann doch nicht getan. Der Schleudersitz war eine schnellere, genauso sichere Methode, sich das Leben zu nehmen.

Jim blickte auf den Monitor. Es waren kaum fünf Minuten vergangen.


Wie soll ich diese verdammte Stunde bloß hinter mich bringen?


Zu allem Überfluss bekam er einen Druck auf der Blase. Er hatte den Fehler begangen, am Morgen zu viel Kaffee zu trinken und dann die Windel auszuschlagen, die der Anzugtechniker ihm angeboten hatte.

Jim seufzte. Er ließ es einfach in den Anzug laufen. In Anbetracht seiner Probleme war Urin in seiner Kombination noch das geringste Problem.

Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf seinen Atem, versuchte, seine Gedanken einfach beiseitezuschieben und ihnen in seinem Kopf keinen Platz zu geben. Sein Vater hatte ihm diese Technik der Meditation beigebracht.

Einatmen. Ausatmen. Einatmen. Ausatmen. Einatmen. Ausatmen.

Es half nur bedingt. Immer wieder schlichen sich unangenehme Gedanken ein. Kurze Fetzen von Schleudersitzen, die aus Kabinen schossen. Anne, die ihn anlächelte. Dave, der auf einem Teppich mit bunten Klötzchen spielte. Überlichttriebwerke, die versagten und die Maschinen, die sie trugen, in eine Decke aus Flammen hüllten.

Die Stunde verging. Irgendwie.

Jim starrte auf den Countdown, als die letzte Minutenziffer verschwand und die Uhr nur noch Sekunden anzeigte. In einer Minute würde er Klarheit über sein Schicksal haben.

Er zitterte, als die letzten Sekunden heruntertickten.

Dann standen wieder die Sterne vor dem Fenster.


Wo ist die Sonne? Welche auch immer.


Er griff an den Steuerknüppel, um das Schiff in Rotation zu versetzen. Der Kolibri
 schwang herum. Ein gelber Stern tauchte auf, der heller war als alle anderen.

Er musste herausfinden, ob es sich wirklich um die Sonne handelte. Aber wie?

Das Wurmlochinterface! Wenn er in der Nähe der Sonne war, konnte er vermutlich wieder Kontakt zum Kontrollzentrum aufnehmen.

Doch die LED, die eine stabile Verbindung anzeigte, leuchtete nicht.


Das war’s dann wohl. Das ist nicht die Sonne und ich bin verloren.


Er würde sterben. Es gab keinen Ausweg.

Sein Blick fiel auf den Metallring vor sich. Er brauchte nur den Raumanzug zu öffnen und am Ring zu ziehen. Das Vakuum würde ihm die Luft aus den Lungen ziehen und nur wenige Augenblicke später würde ihn gnädige Bewusstlosigkeit umgeben. Ihn den Tod, der wenige Sekunden später einsetzte, nicht mehr spüren lassen.

Jim riss sich zusammen. Es war zu früh, an einen solchen Ausweg zu denken. Was konnte er tun?

Sein Blick fiel wieder auf die Statusleuchte des Kommunikationssystems. Das Wurmlochinterface war irgendwo im Avionikraum des Schiffes und wurde vom Bordcomputer gesteuert.

Vom Bordcomputer!

Er tippte einen schnellen Befehl in die Tastatur und ein Systemstatus wurde vor ihm auf dem Monitor angezeigt.

Jims Augen weiteten sich.


Das verdammte Kommunikationssystem ist gar nicht aktiviert.


Der Kurzschluss musste es ausgeschaltet haben.

Mit einem weiteren Befehl wies er den Computer an, das Interface wieder mit Strom zu versorgen.

Es rauschte in seinen Ohren. Dann hörte er Glenns Stimme. »Captain Harris, kommen! Captain Harris, können Sie mich hören?«

Jims Herz machte einen Sprung. Der helle Stern da draußen war tatsächlich die Sonne. Er war in die richtige Richtung geflogen. Er hatte wieder eine Chance. »Hier Kolibri
 , verstehen Sie mich?«

»Wir empfangen Ihre Telemetrie, aber keine Positionsdaten. Was ist geschehen? Wo sind Sie?«

Die Stimme der Ingenieurin war sehr deutlich zu verstehen. Er konnte also nicht allzu weit vom Sonnensystem entfernt sein.

Jim holte tief Luft. »Ich bin wie geplant im Centauri-System aus dem Überlichtflug gekommen. Dann hatte ich allerdings einen kompletten Systemausfall. Die Navigationsspeicher wurden davon gelöscht. Ich musste die Richtung schätzen und bin wieder in den Überlichtflug gegangen. Ich befinde mich jetzt irgendwo im äußeren Sonnensystem. Schätze ich zumindest. Was soll ich tun?«

»Augenblick, Captain Harris.«

Dann herrschte Schweigen. Die Ingenieurin beriet sich vermutlich mit Jason und den anderen Technikern. Sie würden eine Lösung finden. Da war sich Jim sicher.

Es dauerte einige Minuten, bis sich Glenn meldete. »Captain Harris, wir müssen zunächst Ihre Position herausfinden. Wir übertragen Ihnen neue Datenbanken für die Sternsensoren. Schalten Sie Datenbus B auf PICK und GPC A auf RESET.«

Jim legte die betreffenden Schalter auf der Konsole an seiner linken Seite um. Auf dem Bildschirm wurde ein eingehender Datenstrom angezeigt. Als die Übertragung geendet hatte, schaltete er die Sternsensoren ein.

Es dauerte gerade mal einige Sekunden, dann füllte sich der Navigationsmonitor mit Zahlen und Graphiken.

Jims Augen weiteten sich. Er war doch noch weiter von der Sonne entfernt, als er angenommen hatte.

»Captain Harris, wir empfangen Ihre Positionsdaten über die Telemetrie. Ihre Entfernung zum Sonnensystem beträgt immer noch elf Lichtmonate.«

Jim schluckte.


Das ist ja fast ein Lichtjahr.


Eine solche Entfernung konnte er im Unterlichtflug nicht zurücklegen. Nie und nimmer. Er musste das Überlichttriebwerk erneut zünden.

Sein Blick wanderte zu den Anzeigen des Reaktors.


Au, Scheiße.


Der Plutoniumvorrat war fast verbraucht. Das würde nicht reichen, um noch einmal in den Hyperraum zu gehen. »Captain Harris hier. Ich habe ein Problem mit dem Reaktorbrennstoff.«

Er erhielt keine Antwort.

»Kontrollzentrum, kommen«, schrie er.

»Standby. Augenblick, Captain Harris.«

Trotz der kühlen Luft, die in seinen Anzug strömte, begann Jim zu schwitzen. War es das jetzt? Holte Glenn gerade Colonel Marrick, damit der ihm die schreckliche Wahrheit verkündete? Würde der Oberst Jim in wenigen Sekunden fragen, ob er noch einige Worte für seine Verwandten aufzeichnen wollte, bevor er ihm die Benutzung des Schleudersitzes nahelegte?

Jim hätte schreien mögen. Nun hatte er doch den richtigen Stern angesteuert. Hatte wieder Kontakt mit dem Kontrollzentrum aufnehmen können, nur um jetzt kurz vor dem Ziel doch noch draufzugehen. So eine Scheiße.

»Jim? Hörst du mich?«

Das war Jason.

»Ja, ich höre dich.«

»Du hast leider ein Problem.«

Jim schnaubte. »Ist mir auch schon aufgefallen.«

»Wir müssen improvisieren und ich bin mir nicht sicher, ob der Plan aufgeht. Aber du hast zumindest eine Chance.«

Das war immerhin besser als der Schleudersitz. »Sprich.«

»Der Großteil des Plutoniums wird verbraucht, weil wir den Reaktor relativ behutsam hochfahren, bis wir die benötigte Leistung von eins Komma zwo eins Gigawatt haben, die wir für den Resonator benötigen.«

Jim schwieg und wartete.

»Die einzige Chance, diese Leistung mit dem übriggebliebenen Plutonium doch noch zu erreichen, besteht darin, den Reaktor sehr schnell hochzufahren. Wir treiben den Reaktor in den prompt-kritischen Bereich und erreichen somit die Leistung, die wir brauchen.«

»Meinetwegen. Was ist dabei das Problem?«

Für einen Moment schwieg Jason, bevor er weitersprach. »Der Kernreaktor wird dir dabei um die Ohren fliegen.«

Jim fühlte sich, als habe ihn ein Blitz getroffen. »Soll das ein Witz sein? Der Reaktor ist gerade mal einen Meter hinter meinem Rücken!«

»Ich weiß. Aber dazwischen liegt noch der biologische Schild. Er wird dich vor der Strahlung schützen. Außerdem bist du im Weltall. Die Bruchstücke des Reaktorkerns werden nach der Explosion so schnell davonfliegen, dass du nur eine geringe Dosis abbekommen wirst.«

Das war kein Plan, das war pure Verzweiflung! »Das ist doch Irrsinn!«

»Glaub mir, es gibt keine andere Möglichkeit. Wir brauchen die Leistungsexkursion, um den Schwellenwert zu erreichen, den wir für den Übergang in den Hyperraum benötigen.«

»Hier ist Glenn. Unsere Techniker haben das Vorgehen durchgerechnet. Es besteht natürlich ein gewisses Risiko, aber grundsätzlich ist der Plan durchführbar. Ich unterstütze ihn voll und ganz. Es gibt einfach keine andere Möglichkeit, Sie über diese letzte Distanz von knapp einem Lichtjahr nach Hause zu bringen.«

»Bauen Sie einen neuen Kolibri
 , der mich abholt.«

»Nein, Captain Harris, das wird nicht funktionieren. Das RCS ist nicht auf ein Rendezvousmanöver per Fernsteuerung in dieser Entfernung ausgelegt. Bis wir das nachgerüstet haben, sind Sie längst verdurstet oder erstickt. Wir empfehlen nachdrücklich den Plan von Dr. Billings.«

Jim presste die Lippen zusammen. Hatte er eine Wahl? Vermutlich nicht. Aber wie hoch waren überhaupt die Erfolgsaussichten dieser Verzweiflungstat? Fünfzig Prozent? Ein Prozent? Sicher, er konnte fragen. Aber irgendetwas sagte ihm, dass er keine ehrliche Antwort erhalten würde.


Scheiße! Was bleibt mir denn anderes?


»Also gut, ich bin einverstanden.«

»Jim? Ich bin’s wieder. Wir müssen einige Vorbereitungen treffen. Hörst du zu?«

»Ja, ich höre.«

»Wir müssen den Reaktor vorbereiten und einige Sicherheitsmechanismen stilllegen.«


Da wett’ ich drauf ...


»Ich höre.«

»Rufe das Reaktorsteuerungsmodul auf.«

Jim gab die entsprechende Modulnummer in den Bordcomputer ein und drückte die Bestätigungstaste. »OK.«

»Jetzt gib ein: MOD 42 EXEC.«

Jim tat, was Jason gefordert hatte. Nachdem er die Entertaste gedrückt hatte, ertönte ein klackendes Geräusch hinter ihm.

»Jetzt MOD 52 EXEC.«

Jim tat es. Ein Zischen. In seinem Augenwinkel sah er eine Bewegung und wandte den Kopf. Irgendein Gas strömte aus einem Ventil in den Weltraum.

»Was habe ich gerade gemacht?«, fragte Jim.

»Das Reaktorkühlmittel in den Weltraum ausgestoßen.«

»War’s das jetzt?«

»Nicht ganz. Auf dem linken Paneel siehst du einen kleinen Schalter mit der Beschriftung EJEC REAC POIS.«

Jim konnte den Schalter nicht finden. »Wo ist der? Auf der linken Konsole sehe ich nichts.«

»Ganz hinten. In dem Bereich, der den Ingenieuren und der Bodencrew vorbehalten ist. Drück ihn nieder.«

Da war der Schalter. Jim drückte ihn. Wieder ein Zischen. Wieder ausströmendes Gas.

»Das war eine borhaltige Flüssigkeit. Ein Neutronengift, das in einem Störfall den Reaktor überfluten und die Kettenreaktion stoppen soll. Ich schicke über das Interface noch ein Update der Reaktorsteuerungsroutinen. Dann sind die Vorbereitungen abgeschlossen.«

»Ja, ist gut. Danke, Jason. Wenn’s klappt, schmeiße ich heute Abend eine Runde.«

»Ich übergebe wieder an Glenn. Wir sehen uns ja gleich wieder.«

Jim öffnete das Visier und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ein kurzes Piepen hallte durch das Cockpit. Kombinationen von Zahlen und Buchstaben huschten über einen Bildschirm. Das musste das Update sein, von dem Jason gesprochen hatte.

»Hier ist wieder Glenn. Hören Sie mich, Captain Harris?«

»Laut und deutlich.«

»Gut. Wir haben die Steuerungsroutinen für den Navigationscomputer angepasst. Wenn Sie den DAP aktivieren, richtet sich der Kolibri
 automatisch aus. Sie können dann jederzeit den Antrieb betätigen. Der Reaktor überlastet sich im selben Moment.«

Jim nickte nur. Er aktivierte den Autopiloten. Kleine Manöverdüsen zündeten und richteten den Kolibri
 aus. Als die Bewegung geendet hatte, zeigte das Schiff genau in Richtung Sonne.

»Kolibri
 ausgerichtet.«

»Gut«, sagte Glenn. »Wie gesagt: Sie können jederzeit den Überlichtantrieb aktivieren. Viel Glück, Captain.«

Jim fixierte den roten Knopf vor sich am Vorderpaneel. Wenn er ihn drückte, würde alles rasend schnell gehen. Sollte das Vorhaben scheitern, würde er im selben Augenblick sterben.

Er hob den Arm und steckte die Hand nach dem Knopf aus. Seine Finger zitterten. Er hielt kurz vor dem Knopf inne.


Bitte, bitte.


Dann drückte er ihn nieder.

Ein ohrenbetäubender Knall raubte ihm beinahe den Verstand. Er wurde nach vorne geworfen, als habe ein Riese ihm in den Rücken getreten. Irgendetwas blendend Weißes flog mit Irrsinnstempo in seinem Augenwinkel vorbei. Alarmsirenen jaulten im Cockpit auf und so gut wie jede Anzeige auf dem Armaturenbrett leuchtete in roter Farbe.

Immerhin lebte er. Und die Sterne waren weg. Er befand sich im Überlichtflug. Der Plan war aufgegangen.

Jim zog sich an einem Handgriff hoch und versuchte, sich im Sitz nach hinten zu drehen, aber es gelang ihm nur teilweise. Hinter dem Cockpit leuchtete irgendetwas in einem geisterhaft blauen Licht. Waren das die Reste des Reaktorkerns, die ihn nun von hinten mit harter Strahlung fluteten? Schon verspürte Jim ein Gefühl von Wärme an seinem Rücken. Er sah sich auf der Station im Lazarett ganz langsam an einer Strahlenvergiftung krepieren. Oder war es nur Einbildung?

»Kontrollzentrum, hier Kolibri
 . Ich bin jetzt im Überlichtflug. Kommen.«

Er erhielt keine Antwort.

»Hier Kolibri
 , kommen.«

Keine Antwort. Anscheinend hatte es das Wurmlochinterface nun endgültig erwischt. Aber es war ein Wunder, dass die Kiste überhaupt noch heil und nicht in tausend Stücke zersprungen war.

Jim blickte auf den Bildschirm des Navigationssystems. Es war nur ein kurzer Flug von wenigen Minuten. Schon bald würde er den Hyperraum wieder verlassen.

Wenn denn der Antrieb den Gewalten des explodierenden Reaktors widerstanden hatte.

Irgendwie vergingen auch diese Minuten. Schon tauchten die Sterne außerhalb der Kanzel auf. Vor ihm die Sonne. Strahlend hell sagte sie ihm, dass er wieder mitten im Sonnensystem war.

Wo war die Station? Wenn der Navigationscomputer recht hatte, musste er irgendwo in einem Abstand von wenigen hundert Kilometern herausgekommen sein.

Jim schaltete das Kommunikationssystem auf die normale Funkverbindung. »Kontrollzentrum, Kolibri
 , kommen.«

»Hier Glenn. Wir sehen Sie auf unserer Backbordseite in einem Abstand von 220 Kilometern. Willkommen zurück. Ihre Strahlenwerte sehen übrigens gut aus. Sie haben keine gefährliche Dosis abbekommen.«

Im Hintergrund der Übertragung konnte Jim Menschen jubeln hören. Ihm war nicht nach Feiern zumute. Sein Adrenalinspiegel ließ allmählich nach und eine fürchterliche Mattigkeit setzte ein. Aufsteigende Kopfschmerzen pochten in seinen Schläfen. Er wollte nur noch zur Station, in seine Kabine, einen riesengroßen Whisky trinken und dann mindestens zwei volle Tage schlafen.

Jim sah das Symbol der Station auf dem Radar. Er griff an den Steuerknüppel, um das Schiff im Manöverflug in den Hangar zu bringen. Doch der Druck auf die Kontrollen brachte keine Reaktion.

Die Explosion des Reaktors musste die Treibstoffleitungen zerfetzt haben. Er meldete Glenn seine endgültige Havarie.

»Keine Sorge«, sagte Glenn und lachte. »Wir schicken eine Fähre, die Sie abholt. Dauert nur ein paar Minuten.«

Jim lehnte sich in seinem Sitz zurück und schloss die Augen.


Was für ein Tag!
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»Roger ist tot«, schrie Russell. »Candy hätte es beinahe auch erwischt!«

»Ich weiß«, sagte Elise. Es bereitete ihr sichtlich Mühe, ruhig zu bleiben.

Russell war dazu nicht mehr in der Lage. Er tigerte in der Kabine hin und her. Sein Puls raste. Gerade erst hatten sie erfahren, was den Teilnehmern der letzten Mission geschehen war, nachdem Candy endlich das Bewusstsein wiedererlangt hatte. Beim Verlassen des Transporters waren sie in einer Art Dschungel herausgekommen. Als Roger sich einer prächtigen, roten Blüte näherte, platzte eine Samenkapsel und setzte das Giftgas frei. Aerosole setzten sich auf den Gummidichtungen der Anzüge fest und lösten sie auf. Candy hatte Glück gehabt, weil sie nicht so dicht an der Pflanze gestanden hatte wie Roger. Laut Doktor Payne würde sie keine bleibenden Schäden davontragen.

Aber Roger war tot und diese Mission erbrachte den neuerlichen Beweis dafür, dass gefahrlose Ziele die Ausnahme waren. Wenn Russell und Elise weiterhin so viele Missionen übernahmen, war es nur eine Frage der Zeit, bis einer von ihnen sterben würde. »Ich bin nicht mehr bereit, dieses Risiko auf mich zu nehmen.«

Elise hob die Hände in einer fragenden Geste. »Wir haben das Thema neulich erst diskutiert und dabei festgestellt, dass wir keine andere Wahl haben. Also, was schlägst du vor?«

»Ich denke, dass ...« Er zwang sich, ruhiger zu reden. »Ich denke, dass wir aufhören sollten.«

Elise hob die Augenbrauen. »Jetzt doch?«

Russell setzte sich auf den Stuhl neben Elise und ergriff ihre Hände. »Man kann uns nicht zwingen, uns zu opfern. Nicht zum Wohle der Menschheit, nicht für ...«

»... unsere Kinder?«, unterbrach ihn Elise.

Russell presste die Lippen aufeinander. Ja, die Kinder. Diese Krise bedrohte auch die Kinder. Aber hatten sie wirklich noch die Verantwortung für sie? War es nicht Aufgabe der nächsten Generation, sich nun um ihre Probleme und Krisen zu kümmern? Jim war erwachsen und hatte sich aus freien Stücken zu einem Leben in der Space Force entschieden. Grace war auch erwachsen und wenn sie darauf bestand, auf der Erde zu bleiben und nicht nach New California zurückzukehren, dann war das ihre Entscheidung. »Eigentlich ist Greg der Einzige, für den wir uns noch verantwortlich fühlen müssen.«

Elise nickte. »Und Greg ist auf der Erde.«

»Wir können ihn nach New California zurückholen. Solange er noch nicht erwachsen ist, ist das unsere Entscheidung. Wir haben unseren Beitrag geleistet.«

Russell konnte selbst kaum glauben, was er da sagte. Seine und Elises Rollen hatten sich ins genaue Gegenteil verkehrt. Aber er war überzeugt von der Richtigkeit seiner Worte. Elise sich mit dem Transporter in Gefahr begeben zu sehen, hatte ihn eines Besseren belehrt. »Wir müssen uns nicht mehr diesem immensen Risiko aussetzen.«

Elise blickte ihn schweigend an.

Sie konnten sich zwar keinen Stillstand erlauben. Aber Russell kam immer mehr zu der Einsicht, dass das auch gar nicht nötig war, selbst wenn sie beide nicht mehr mitmachten. »In der verdammten Mondbasis arbeiten fast hundert Männer und Frauen. Viele davon sind Angehörige der Streitkräfte. Dann muss Adam sich halt aus diesem Fundus bedienen.«

»Adam hat gesagt, dass er die Menschen nicht zwingen kann, an den Missionen im Transporter teilzunehmen.«

Russell schüttelte den Kopf. »Das muss er gar nicht. Viele von denen haben ganz sicher Angehörige auf der Erde. Er muss ihnen nur klarmachen, dass sie für ihre eigene Zukunft und für die Zukunft ihrer Familien kämpfen. Wenn du mich fragst, hat es Adam gar nicht richtig versucht. Stattdessen hat er uns nach New California geschickt, um Truppen für seinen Krieg gegen die Außerirdischen auszuheben. Wegen uns haben sich Roger, Max und Ron freiwillig gemeldet. Und Roger ist jetzt tot.«

Es wurmte Russell ganz außerordentlich, dass er den Elektriker durch seine Ansprache überhaupt erst dazu gebracht hatte. Als Nächstes würde Max mit auf einen Einsatz gehen. Russell kannte den Sohn seines verstorbenen Freundes John Dressel seit seiner Geburt. Der Junge war gerade so erwachsen und hatte das ganze Leben noch vor sich. Wenn ihm etwas geschah, dann würde Russell das für den Rest seines Lebens bedauern.

»Ich fände es schwierig, jetzt nach New California zu gehen und die Dinge sich selbst zu überlassen«, sagte Elise. »Adam und Sammy zählen auf uns. Außerdem kann es gut sein, dass wir nur noch wenige Missionen brauchen, um den Übertransporter zu finden.«

Das hatte Mitchell ihnen jedenfalls heute mitgeteilt. Sicher war das aber nicht. »Du schlägst also vor, einfach weiterzumachen, bis wir den Übertransporter gefunden haben?«

Elise nickte. »Ich halte es nach wie vor für wichtig, den Übertransporter schnell zu finden. Wenn wir wieder die Kontrolle über das Transporternetzwerk haben, werden die Missionen vielleicht auch sicherer, weil wir dann die Dateninterfaces erneut nutzen können.«

Russell schüttelte den Kopf. Er wusste, dass sie so nicht weitermachen konnten. Denn dann war es nur eine Frage der Zeit, bis einer von ihnen starb. »Was ist denn mit einem Kompromiss?«

»Was für ein Kompromiss schwebt dir vor?«

Russell seufzte. »Jeder von uns macht noch genau eine Mission. Ich mache meine morgen mit Max und du die danach. Wenn wir Glück haben, reicht es, um den Übertransporter zu finden.«

»Und wenn nicht?«

»Dann hat Adam genug Zeit, um nach einer anderen Lösung zu suchen, oder weitere Freiwillige auf der Mondbasis zu gewinnen.« Russell hätte am liebsten sofort aufgehört. Aber er war sich auch klar, dass Elise sich darauf nicht einlassen würde. Und das wäre in der Tat fairer gegenüber Adam und Sammy. Sie würden erhobenen Hauptes das Projekt verlassen.

Elise erwiderte Russells Blick eine lange Zeit und schwieg dabei.

»Außerdem müssen wir das Projekt ja auch gar nicht verlassen«, schob Russell nach. »Wir könnten auf der Mondbasis bleiben und die kommenden Missionen von hier aus unterstützen. Oder von unserem Supertransporter aus. Oder wir gehen auf die Erde und unterstützen die Evakuierung, wenn der Transporter dort seinen Dienst aufnimmt. Das würde uns auch Gelegenheit geben, Greg und Grace zu besuchen und sie zurück nach New California zu holen. Oder wir gehen zu ...«

Elise hob ihre Hand. Russell sah es in ihren Augen. Sie hatte eine Entscheidung getroffen. »Also gut. Wir machen jeder noch genau eine Mission. Ich bin einverstanden.«

Russell atmete innerlich auf.

»Wir werden Sammy und Adam heute noch informieren, damit sie nach Ersatz suchen können, wenn wir doch eine größere Anzahl an Missionen brauchen. Dann werden wir zur Erde gehen und versuchen, Greg und Grace nach New California zu holen.«

Russell griff wieder nach ihren Händen. »Ich glaube, das ist eine gute Entscheidung.«

Er war froh, dass sie seinen Vorschlag angenommen hatte.

Und dennoch: Sie hatten immer noch zwei Missionen vor sich.
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»Ich begreife immer noch nicht, warum ausgerechnet du diesen Testflug machen sollst«, sagte Jim. »Du hast doch vor Kurzem erst deine Mission hinter dich gebracht. Die meisten anderen haben noch gar keinen Testflug absolviert.«

Nebeneinander legten sie den Weg durch den Korridor zum Hangar zurück. Jim hatte es gerade erst erfahren. Er war sofort zu Annes Quartier gelaufen und hatte sie dort abgefangen. Eigentlich hätte sich nun Felix Brooks auf seinen Einsatz vorbereiten sollen.

Anne seufzte. »Ich habe es auch erst vor einer Stunde erfahren, nachdem Colonel Marrick noch einmal die Simulationsergebnisse durchgegangen ist. Felix hat bei den Flugmanövern einfach zu viele Fehler gemacht.«

»Dann soll jemand anderes fliegen. Es gibt ja nicht nur Felix.« Ein Major kam ihnen entgegen und Jim hätte beinahe vergessen, zu salutieren.

»Das Manöver heute ist kompliziert. Ich habe dank meiner Flugerfahrung im Vorläufermodell in den Tests am besten abgeschnitten. Darum will Marrick mich. Danach bin ich erst mal beurlaubt. Ich darf sogar für ein paar Wochen zur Erde fliegen.«

Das beruhigte Jim nicht. »Ist ja schön und gut, aber was ist denn das für ein riskantes Manöver, das du fliegen sollst?«

Anne hob beschwichtigend die Hände. »Ich soll nach Proxima Centauri fliegen und dort ein Swing-by-Manöver absolvieren. Es ist eigentlich gar nicht ...«

»Ein Swing-by-Manöver? Um den Stern? Wozu soll das denn gut sein?«

»Sie versuchen, den Wellenantrieb auf eine Art und Weise herunterzufahren, dass ich nach Eintritt ins Proxima-System noch eine hohe Restgeschwindigkeit habe. Durch das Swing-by-Manöver bringe ich mich wieder auf eine Flugbahn zur Erde.«

»Das hört sich sehr riskant an.«

»Es ist eigentlich gar nicht riskant, wenn man das Flugmanöver richtig durchführt. Es ist wichtig, dieses Manöver zu proben, weil es einem Angriff auf ein anderes System am nächsten kommt.«

Jim schwieg. Anne war offenbar wieder einmal nicht sonderlich beunruhigt. Er dafür umso mehr. Und es war auch nicht fair. Jeder Flug mit dem noch immer nicht zuverlässig arbeitenden Antriebssystem stellte ein Risiko dar. Selbst wenn Anne das Manöver aufgrund ihrer Fähigkeiten korrekt ausführte, so konnte ihr immer noch der Überlichtmotor um die Ohren fliegen oder sie Gott weiß wo stranden lassen. Es war nun an der Zeit für andere, ein Risiko einzugehen. Art etwa, oder Garry. Und wenn Marrick Annes Flugkünste so wichtig waren, warum hatte er ihren ersten Einsatz dann nicht zurückgehalten?

Sie erreichten den Hangar. Anne wollte eintreten, aber Jim hielt sie am Arm zurück. »Warte.«

Sie drehte sich um und starrte ihm in die Augen. »Willst du mich etwa abhalten? Ich habe mich nicht freiwillig gemeldet. Es war ein Befehl von Marrick.«

Jim atmete tief ein. »Ich weiß. Sei trotzdem vorsichtig, okay?« Er beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Wange.

Sie grinste. Ehe Jim reagieren konnte, beugte sie sich ihrerseits vor und gab ihm einen festen Kuss auf den Mund.

Dann grinste sie erneut und betrat den Hangar.


Was habe ich da bloß angefangen?


Jim folgte Anne. Der Kolibri
 wartete mit den Technikern auf die Pilotin. Die anderen Piloten standen schon an der Tür zum Kontrollzentrum.

Anne wechselte noch einige Worte mit Colonel Marrick, dann begab sie sich in die Hände von Jason, seinen Ingenieuren und Technikern.

Der Oberst führte die Gruppe in den Kontrollraum. Glenn beugte sich über die Schulter eines Technikers und studierte dessen Bildschirme. Sie schüttelte immer wieder den Kopf, wirkte aufgebracht.

Jim ging zu Colonel Marrick. »Kann ich Sie kurz sprechen?«

»Sicher, Captain Harris.«

Sie gingen einige Meter von den anderen Piloten fort, damit sie ungestört reden konnten.

»Warum Anne schon wieder?«

Marrick blickte Jim mit funkelnden Augen an, entspannte sich aber sofort. »Sie wissen, welches Manöver wir heute durchführen wollen?«

Jim nickte.

»Captain Winslow hat beim Parker-Test die höchste Punktzahl erreicht. Sie hat die meiste Erfahrung mit dem Kolibri
 und dessen Vorläufer und ist darum am besten für das heutige Manöver qualifiziert.« Colonel Marrick hielt die Antwort offenbar für ausreichend und drehte sich um.

Jim hielt ihn am Arm fest.

Mit einer schnellen Bewegung schwang der Oberst herum. »Lassen Sie sofort meinen Arm los«, sagte Marrick mit einer Stimme wie aus der Gruft. »Wer, glauben Sie wohl, wer Sie sind?«

Jim ließ den Arm des Obersts los. »Sir, Sie müssen einsehen, dass die Einsätze gefährlich sind. Zwei Menschen sind schon tot und mich hätte es auch beinahe erwischt. Annes letzter Einsatz lief nicht ohne Schwierigkeiten ab. Ich halte es für unfair, Anne jetzt wieder diesem Risiko auszusetzen, während die meisten anderen Piloten noch überhaupt nicht geflogen sind.«

»Sie halten es für unfair?« Marricks Blick war geeignet, Kinder für Wochen um den Schlaf zu bringen.

Jim schluckte und nickte. »Ja, Sir.«

Marrick rückte an ihn heran, bis sich ihre Nasenspitzen fast berührten. »Wagen Sie es nie wieder, meine Befehle infrage zu stellen.« Dann stellte er sich hinter die Gruppe.

Jim wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Die anderen hatten das Gespräch beobachtet und sahen ihn neugierig an. Art und Felix tuschelten miteinander. Molly grinste.

Jim riss sich zusammen und ging zurück. Neben Garry Musgrave blieb er stehen.

»Was war das denn?«, fragte der Mann.

Jim winkte ab.

Die Ingenieure und Techniker betraten das Kontrollzentrum und begaben sich an ihre Plätze vor den Konsolen.

»Kolibri
 einsatzbereit. Checklisten sind bereits abgeschlossen«, sagte Jason.

Glenn klatschte in die Hände. »Sehr gut. Schleusen Sie den Kolibri
 aus.«

Wenige Minuten später schwebte das Raumfahrzeug vor den Fenstern des Kontrollraums. Es rotierte langsam, während Anne ihre letzten Vorbereitungen traf. Schließlich meldete sie sich einsatzbereit.

»Gehen Sie auf Sicherheitsdistanz. Anschließend haben Sie die Freigabe für die selbstständige Aktivierung des Überlichtantriebs.«

Anne zündete die Manövertriebwerke. Kurze Zeit später war der Kolibri
 nur noch ein schnell dunkler werdender Stern.

Dann verschwand sie plötzlich ganz.

»Sir, Kolibri
 ist jetzt im Überlichtflug«, meldete ein Techniker.

Die Flugzeit bis Proxima Centauri würde eine Stunde und fünf Minuten betragen. Genau wie bei Jim.

»Läuft bei euch was?«

Jim drehte den Kopf. Er erwartete ein hämisches Grinsen, aber Garry machte ein ernstes Gesicht.

»Nein, bei uns läuft nichts.«

»Es hat aber manchmal den Anschein. Die meisten glauben das jedenfalls.«

Jim wusste nicht, ob er auf ein solches Gespräch Lust hatte. »Ist aber nicht so. Wir sind nur Freunde. Ich bin verheiratet und sie ist verlobt.«

»Dergleichen hat mich nie interessiert, wenn ich fern von zu Hause stationiert war.«

Jim studierte Garrys Gesicht. Es machte nicht den Eindruck, als warte der Kamerad auf eine Gelegenheit, sich über Jim lustig zu machen. Er wusste nicht viel über Musgrave. Aber dass der großgewachsene, immer braungebrannte Kamerad mit den Gesichtszügen eines antiken Athleten wenig Schwierigkeiten haben würde, auf Stützpunkten mit dem weiblichen Geschlecht anzubandeln, glaubte Jim auf Anhieb. Von Art und seiner Sippe hatte sich Garry jedenfalls immer ferngehalten und hing eher mit Felix und Debbie in der Messe ab. Trotzdem wollte Jim nicht mit ihm über seine Gefühle bezüglich Anne reden. »Wir sind Freunde, mehr nicht.«

»Aber du hast sie gern«, stellte Garry fest.

Jim nickte.

»Wird sicher alles gut gehen.«

Jim beugte sich zu dem Kameraden hinüber. »Glaubst du das wirklich, oder willst du mich nur beruhigen?«

»Ehrliche Antwort?«

»Ich bitte darum.«

»Ich will dich nur beruhigen.«

Garry hatte den Satz so trocken vorgetragen, dass Jim auflachen musste, was ihm einen Seitenblick von Colonel Marrick einbrachte. Vielleicht war Garry nicht so übel.

Der Kamerad seufzte. »Die Missionen sind nicht ungefährlich. Kannst ja selber ein Lied davon singen. Und ein Swing-by-Manöver an einer Sonne hat noch nie jemand durchgeführt.«

Hier irrte Garry. Jim selber hatte an der heimischen Sonne ein derartiges Manöver vollzogen, nachdem er zusammen mit Jason den Transporter in die Korona abgeworfen hatte. Er hatte gedacht, das hätte sich bei den Kameraden herumgesprochen. Aber er verzichtete darauf, Garry aufzuklären. Er musste nicht schon wieder den Helden markieren. »Das Swing-by-Manöver halte ich für das geringste Problem. Mir machen eher der Antrieb und die ganze Konstruktion des Raumfahrzeugs Sorgen.«

Garry nickte in Richtung des großen Bildschirms, der Annes Telemetrie anzeigte. »Bisher sieht es jedenfalls ganz gut aus.«


Hat es bei mir bis zu diesem Zeitpunkt auch.


Die Uhr lief quälend langsam ab. Auf dem linken Monitor erkannte Jim Annes Schulter und einen Teil des Helms. Die Kameradin hatte sich nach hinten gelehnt. Sie bewegte sich nicht. Es sah so aus, als würde sie schlafen. Aber so entspannt war selbst Anne vermutlich nicht.

Jason saß an seiner Konsole. Sein Kopf ruckte immer wieder hin und her, wenn er seinen Blick auf die unterschiedlichen Bildschirme richtete. Glenn tippte einen längeren Text in ihre Tastatur.


Dieses Warten!


Die Mischung aus Langeweile und Anspannung war grausam. Eine besondere Form der psychologischen Folter.

»Wie ist New California so?«, fragte Garry.

Jim zuckte mit den Schultern. Er war sich nicht sicher, ob ihm nach einem Gespräch zumute war. Immerhin würde es helfen, die Zeit schneller herumzukriegen. »Eine Mischung aus Paradies und Hölle. Die Luft auf der Hochebene ist besser und frischer als auf jedem Platz auf der Erde, den ich bisher besucht habe. Der Planet ist fruchtbar und die Landschaft mit den Abbruchkanten atemberaubend. An vielen Stellen kann man Hunderte Kilometer weit sehen, wenn die Luft im Winter trocken und kühl ist. Im Tiefland ist es anders. Der Dschungel riecht faulig und die Vegetation ist so dicht, dass am Boden Dämmerlicht herrscht. Dazu gibt es Tiere, die eine ernstzunehmende Gefahr darstellen.«

»Snipers und Wotans, nicht wahr? Ihr habt sie vernichtet.«

Vielleicht hatte Garry diese verdammte Dokumentation auch gesehen. »Nicht alle. Viele haben an höheren Stellen der Tiefebene ausgeharrt, die von der Flut nicht erreicht wurden. Sie kehren langsam zurück. Dazu einige Tiere, die wir noch nie zuvor gesehen haben. Wegen der andauernden Krisen ist es uns aber noch nicht gelungen, eine neue Expedition auf die Beine zu stellen.«

»Ich verstehe nicht, dass die Ökologen und Biologen sämtlicher Universitäten der Erde euch nicht schon längst die Bude eingerannt haben, um eigene Expeditionen zu starten.«

Jim seufzte. »Die Erde hat in den letzten Jahren mit genug eigenen Krisen zu tun gehabt.«

Garry zuckte mit den Schultern. »Auch wieder wahr.«

Er stellte noch einige Fragen über das Leben auf New California, die Jim bereitwillig beantwortete. Der Kamerad schien aufrichtiges Interesse zu haben. Jim bedauerte nun, dass er sich bisher nicht mit Garry unterhalten hatte. Allmählich begriff er, dass er einen Fehler gemacht hatte: Er hatte von Art und seiner Sippe auf die anderen geschlossen. Aber selbst Anne hatte am Anfang über Arts blöde Witze gelacht. Womöglich bedeutete das nichts. Vielleicht begriffen auch die anderen allmählich, dass Art nur ein Idiot und Sprücheklopfer war. Oder es lag an diesen Missionen, die ihre Gruppe nun allmählich zusammenschweißten.

»Was ist mit dir? Wo kommst du her?«, fragte Jim.

»New York, Washington, San Francisco, Los Angeles. Ich habe überall gewohnt.« Garry lachte. »Mein Vater war Rechtsanwalt auf seiner selbsterklärten Mission, in jeder wichtigen Anwaltskanzlei der Staaten zu arbeiten. Meinte, es wäre gut für das Netzwerk. Ich wüsste nicht, dass ich einmal länger als zwölf Monate an einem Ort gelebt hätte. Als ich siebzehn war, habe ich das Spiel nicht länger mitgemacht und bin zur Space Force gegangen.«

»Kampfeinsätze geflogen?«

Garry schüttelte den Kopf. »Wollte ich, aber ich hatte einen Autounfall und weil die verdammten Fliegerärzte meinten, mein Rücken hätte auf Dauer etwas abbekommen, wurde ich zu einem Transportgeschwader versetzt. Habe dann jahrelang Raumfähren zwischen Edwards und dem niedrigen Erdorbit hin- und hergeflogen, bis ich mir nur noch vorkam wie ein Truckfahrer in der Spedition. Als dann Freiwillige für dieses Projekt gesucht wurden, habe ich mich sofort gemeldet.«

Jim blickte ihm in die Augen. »Glücklich mit der Entscheidung?«

Garry schüttelte den Kopf. »Ich wäre lieber wieder bei der Spedition.«

Jim mochte den trockenen Humor. Er nahm sich vor, Garry bei nächster Gelegenheit auf ein Bier in der Messe einzuladen. Doch nun näherte sich der Countdown seinem Ende. Annes Flieger würde in wenigen Sekunden in das Proxima-System eindringen.

»Noch zehn Sekunden bis zum Austritt aus dem Hyperraum«, sagte Jason.

Glenn nickte nur.

Jim blickte auf dem Bildschirm über Annes Schulter, als die Sterne wieder sichtbar wurden. Direkt voraus stand Proxima Centauri. Ein schmutzigbrauner Stern ohne große Leuchtkraft. Anne war deutlich näher an der Sonne herausgekommen als er. War das so geplant gewesen?

»Ich bin jetzt im Proxima-System. Die Sonne steht direkt vor mir. Ich aktiviere die Sternsensoren für die Positionsanalyse und die Vektorermittlung.«

»Ich kriege die Daten über das Wurmlochinterface rein«, sagte Jason.

»Da stimmt etwas nicht«, verkündete ein anderer Techniker.

Jim horchte auf.

»Reden Sie!«, forderte Glenn.

»Der Vektor ist nicht wie errechnet«, erwiderte der Techniker. »Der Kolibri
 ist schneller als geplant und zielt genau auf den Zentralstern.«

»Dann passen Sie das Swing-by-Manöver an«, befahl Glenn.

»Hier Winslow«, sagte Anne. Ihre Stimme klang nach wie vor ruhig. »Ich nähere mich Proxima sehr schnell. Ich brauche angepasste Daten für das Swing-by-Manöver. Mein Bordcomputer liefert mir keine gültige Navigationslösung.«


Was ist da los?


Jim hatte kein gutes Gefühl. Es ging wieder alles daneben.

Glenn schaltete ihr Mikro stumm. Sie wandte sich an Jason. »Was ist mit ihren Computern?«

Der Physiker war blass. »Ihr Navigationscomputer kann gar keine gültige Lösung liefern. Auf der aktuellen Bahn reicht ihr Treibstoff nicht für ein Swing-by-Manöver aus.«

Jims Herz krampfte sich zusammen. Annes Leben war in Gefahr. Und der schnell näherkommende Stern auf dem Monitor zeigte ihnen, dass sie nur sehr wenig Zeit hatten, um eine Lösung zu finden. Aber gab es überhaupt eine?

»Sie ... hat nicht genug Treibstoff?« Glenns Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

»Oh, mein Gott!«, sagte Marrick.

»Jason«, schrie Jim. »Lass dir was einfallen! Schnell!« Er wollte nach vorne laufen, aber Garry hielt ihn zurück. Jim riss sich zusammen.

Glenn bedachte Jim mit einem zornigen Blick. Jason starrte ihn an und schüttelte langsam den Kopf. »Ich wüsste nicht, was wir tun könnten.« Er wandte sich um und starrte auf den Monitor, der die ursprünglich geplante Bahn des Kolibri
 anzeigte. Er fuhr sich durch die Haare, wobei sein Headset verrutschte, dann blickte er Glenn an. »Vielleicht haben wir noch eine Chance.«

»Reden Sie!«

»Sie muss in den Hyperraum gehen«, sagte Jason.

Glenn riss die Augen weit auf. »Ohne Swing-by-Manöver? Sind Sie wahnsinnig? Sie wird mitten in den Stern hineinfliegen.«

Jim schüttelte den Kopf. Das konnte doch kein ernst gemeinter Vorschlag sein.

Jason machte eine beschwichtigende Geste. »Proxima ist kein sehr dichter Stern. Der Wellenantrieb baut eine Blase aus Raumzeit um den Kolibri
 auf, der auch eine begrenzte Wirkung als Schutzschild hat. Das verhindert ja im interstellaren Raum eine katastrophale Kollision mit Staubteilchen.«

Jim zeigte auf den Monitor. »Das da ist kein Staubteilchen. Das ist ein Stern!«

Jason stand auf. Er holte tief Luft. »Es ist die einzige Chance!«

»Wir haben keine Zeit mehr«, sagte der Techniker an der anderen Konsole. »Sie erreicht in wenigen Sekunden die Außenschichten der Korona.«

Jason rückte sein Headset gerade und setzte sich wieder hin. Seine Finger flogen über die Tastatur. »Captain Winslow. Schnell. Sie müssen in den Hyperraum gehen. Ich schicke Ihnen aktualisierte Navigationsdaten über das Wurmlochinterface. Schalten Sie Datenbus A auf RECEIVE und HYP INIT auf AUTO. Wir initiieren die Aktivierung des Überlichtantriebs von hier.«

»Verstanden«, antwortete Anne tonlos.

Jim grub seine Fingernägel in die Handfläche, bis es schmerzte. Mit dem Kolibri
 durch die Sonne fliegen! Was für ein Wahnsinn. Der Flugkörper war ja nicht wirklich in einer Art Hyperraum. Die Raumkrümmung des Antriebs lenkte nur das Licht und einen unbestimmten Durchsatz an Materie um das Schiff. Zu hoffen, dass es den Gewalten eines Sterns widerstand, war reine Spekulation und eine Verzweiflungstat.

»Ich aktiviere«, sagte Jason. »In fünf, vier, drei, zwei, eins, jetzt.«

Proxima verschwand. Außerhalb der Cockpitfenster war es schwarz.

Jim sah noch auf dem Monitor, wie Anne nach vorne an das Mittelpaneel griff.

Dann war das Bild weg. Die Telemetriedaten versiegten im selben Moment.

Im Kontrollzentrum herrschte Schweigen.

Jim fühlte sich, als hätte eine eisige Hand in seinen Brustkorb gegriffen und sein Herz umklammert.

»Es hat nicht funktioniert«, flüsterte Jason. Wie in Zeitlupe stand er auf und legte sein Headset auf die Konsole. Glenn vergrub ihr Gesicht in den Händen.

Jim spürte Garrys Hand auf seiner Schulter.


Anne ist tot!


Er musste raus aus dem Kontrollzentrum. Einfach nur raus. Er setzte sich in Bewegung und ging an den Reihen seiner Kameraden vorbei.

»Tut mir leid, Mann«, sagte Art.

»Hören Sie, Harris ...« Marrick verschluckte sich.

Jim blieb neben ihm stehen und wandte langsam den Kopf.

»Hören Sie, Harris ...«, stotterte der Oberst. »Harris, ich ...«

Jim holte aus und hieb dem Colonel mit aller Macht, die er aufbieten konnte, in den Bauch.

Der Oberst stöhnte, ging in die Knie und schlug mit dem Gesicht auf den Boden.












Kapitel 22










»Bereit?«, fragte Russell.

Max schulterte das Sensorpaket und nickte. »Ich bin bereit.«

Russells Blick fiel auf das Sensorpaket. Diesmal hatte Mitchell es nicht geschafft, ein Wurmlochinterface zu koppeln. Irgendein Fehler im Interface, hatte der Ingenieur gesagt. Also würden sie während ihrer Mission wieder keinen fortlaufenden Kontakt mit der Mondstation haben.

Russell drehte sich zu Adam und Mitchell um. »Noch irgendwas?«

Mitchell schüttelte den Kopf.

Adam zögerte, bevor er sprach. »Ich möchte euch bitten, an der Zielwelt einen Blick aus dem Transporter zu werfen.«

Russell wollte gerade zu einem sarkastischen Kommentar ansetzen, da hob Adam die Hand. »Ich weiß, was beim letzten Mal passiert ist. Aber auf der Zielwelt gibt es laut Transporterintelligenz keine Vegetation, also droht keine Gefahr von Sporen, Pilzen oder anderen biologischen Stoffen.«

Russell machte einen Schritt auf Adam zu. »Dafür gibt es genügend andere Todesarten. Meteoritenhagel oder kosmische Strahlung zum Beispiel.«

Mitchell schüttelte den Kopf. »Nein, die Zielwelt hat eine Atmosphäre. Zwar dünner als die der Erde, aber dick genug, um Meteoriten verglühen zu lassen und Strahlung zu absorbieren.«

Adam reichte Russell die Pistole. »Ich will es nicht befehlen, aber ich möchte euch beschwören, die Chance nicht ungenutzt zu lassen.«

Russell nahm die Waffe und steckte sie in das Holster seines Raumanzugs. »Wir haben bisher nicht auf einer einzigen Welt einen Hinweis auf die fremden Aggressoren gefunden.«

»So ganz stimmt das ja nicht«, widersprach Mitchell. »Wir haben die von den Außerirdischen zerstörten Welten gefunden. Dadurch sind wir ja überhaupt erst auf die Angreifer aufmerksam geworden.«

Russell nickte. »Ja, du hast recht.« Er seufzte. »Wir werden einen Blick hinaus werfen.«

»Danke.« Adam lächelte.

Russell wandte sich um und ging die letzten Schritte zum Transporter. Doktor Payne döste wieder auf ihrem Klappstuhl und zwei Techniker saßen vor ihren Computern. Elise hatte sich schon vor seinem Aufbruch von ihm verabschiedet. Gemma befand sich im Supertransporter.

Russel ließ Max den Vortritt und stieg dann selber die Gangway hinauf. Adam und Mitchell blieben am Fuß der Treppe.

In der kleinen Sphäre verschloss Russell den Durchgang. Er holte den Zettel, den Mitchell ihm gegeben hatte, aus der Tasche und gab den Code des ersten Ziels in die Steuersäule ein.

»Bereit?«, fragte Russell, und schloss das Visier seines Raumanzuges. Max klappte sein eigenes herunter und nickte.

Russell drückte auf den Knopf und einen Augenblick später schwebten seine Beine über dem Boden der kleinen Sphäre.

»Das war der erste Sprung«, sagte er. »So weit, so gut.«

Er blickte wieder auf den Zettel und gab den Code des eigentlichen Ziels ein.

»Wollen wir nicht einen Blick hinaus werfen?«, fragte Max.

Russell schüttelte den Kopf. »Die Messdaten haben Vorrang. Auf dem Rückweg werden wir nach draußen gehen.«

»In Ordnung.«

Russell drückte wieder auf den Auslöser und seine Beine fielen nach unten. Federnd landete er auf dem Boden. Auf dem Ziel herrschte annähernd Erdschwerkraft.

»Soll ich das Sensorpaket anbringen?«, wollte Max wissen.

»Ja. Weißt du noch, wie es geht?«

Der Junge gab keine Antwort. Er ging in die Knie und legte die Manschette des Sensorpaketes um die Steuersäule des Transporters. Max aktivierte das Gerät und sofort leuchtete die LED auf der Stirnseite grün auf. »Das war es dann. Gehen wir raus?«

Russell blickte auf seine Armbanduhr. »Wir warten noch etwas ab.«

Max betrachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Abwarten? Wieso das denn?«

»Falls uns draußen eine Gefahr droht und wir schnell zum Mond zurückkehren müssen, haben wir dann wenigstens genug Daten, damit Mitchell den Standort des Übertransporters genauer bestimmen kann.«

Max nickte. »Verstehe.«

Schweigend standen sie nebeneinander und blickten auf die Zahlenkolonnen, die über den Bildschirm des Sensorpaketes liefen. Russell wusste nicht recht, was er zu dem Sohn seines toten Freundes sagen sollte. Er hatte ihm bei der Gedenkfeier auf Eridu sein Beileid ausgesprochen. Max hatte während der gesamten Zeremonie nur mit maskenhaftem Gesicht in die Ferne geschaut, während er die Hand seiner weinenden Schwester gehalten hatte.

Nun fragte sich Russell, ob er Max auf den Tod seines Vaters ansprechen sollte. Er entschied sich dafür, wusste aber nicht, wie er das Gespräch beginnen sollte.

Es war Max, der zuerst sprach. »Ich habe gehört, du steigst aus?«

Russell wandte überrascht den Kopf. Er hatte bisher nur mit Adam und Sammy darüber gesprochen. Und das war gerade einmal einige Stunden her. Hatte Elise noch mit anderen geredet? »Ja, das stimmt. Das ist meine letzte Mission mit dem Transporter.«

»Du hast mein volles Verständnis. Ich verstehe sowieso nicht, dass du dir die Scheiße immer noch antust.«

Russell zuckte mit den Schultern. »Irgendwie erschien es jedes Mal notwendig.«

»Ja, mag sein. Aber du hast diese Trips schon gemacht, bevor ich geboren wurde. Und jetzt bist du ...« Er zögerte.

Russell konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Jetzt bin ich ein alter Sack?«

Der Junge weitete die Augen. »Das hast du gesagt. Ich hätte es weniger drastisch ausgedrückt.«

Russell winkte ab. »Schon gut. Es stimmt.«

»Weißt du, Russell, Dad hat dich bewundert.«

Russell schluckte.

»Er hat dich dafür bewundert, dass du dich immer deinen Aufgaben und deiner Verantwortung gestellt hast, ohne zu jammern«, fuhr Max fort.

»Ja, aber ...«

Max unterbrach ihn. »Dad hat dauernd gejammert. Seit ich klein war, hat er gejammert. Dass er auf New California festsitzt, dass er keine richtige Aufgabe hat, dass das Wetter Scheiße ist.«

Russell hob seine Augenbrauen. Redeten sie über denselben Mann? »Das ist eigentlich nicht die Art, die ich von deinem Vater kenne.« John hatte natürlich hin und wieder mal seinen Unmut über das Leben auf New California kundgetan, aber das hatte schließlich jeder der unfreiwilligen Kolonisten.

Max schüttelte den Kopf. »Das war eine Seite, die er hinter verschlossenen Türen bei seiner Familie ausgelebt hat. Nachdem Ryan gestorben ist, war es dann ganz vorbei.«

»Dennoch halte ich deinen Vater für einen Helden.«

Max lachte auf. »Dad ein Held? Nie im Leben.«

Russell legte eine Hand auf Max’ Schulter. »Dein Vater hat damals die Atombombe alleine fertiggebaut, nachdem Ty sich mit dem Plutonium verstrahlt hat. Trotz des Drucks hat er es geschafft und wir haben mit der Bombe den Canyon verschlossen.«

»Das weiß ich«, entgegnete Max trocken. »Ich war dabei, schon vergessen?«

»Nein, das habe ich nicht vergessen.« Max war damals erst siebzehn Jahre alt gewesen. Dennoch hatte er zusammen mit den anderen Erwachsenen und Jugendlichen den Canyon gegen die Monster verteidigt, bis die Bombe fertig gewesen war.

Max ging in die Knie und überprüfte das Sensorpack. »Ich schätze, alle waren damals Helden.«

»Ja, das mag sein. Aber ich möchte nicht, dass du schlecht über deinen Vater denkst. Wie jeder Mensch hatte er seine Stärken und Schwächen, aber man konnte sich immer auf sein Wort verlassen. Ich hatte ihn gern, er war mein Freund.«

Max nickte langsam.

Russell blickte auf seine Armbanduhr. Die Zeit war um. »Also gut. Werfen wir einen Blick hinaus.«

Er öffnete den Durchgang, ließ die Strickleiter hinab und stieg nach unten. Max folgte ihm.

Russell hob die Hand, zögerte einen Moment und öffnete schließlich auch den Durchgang nach draußen.

»Interessanter Anblick«, sagte Max ohne jede Emotion in der Stimme.

Der Junge hatte recht. Sie befanden sich auf einer Hochebene und blickten auf ein Netz von Tälern hinab, deren steile Felswände eine rötliche Färbung hatten. Hohe Berge, auf denen bläulich schimmernder Schnee lag, bildeten die Grenze zum Horizont. Der Himmel selber hatte eine giftgrüne Farbe. Von einer Sonne war nichts zu sehen. Sie stand hinter dem Transporter, der einen langen Schatten warf.

Russell trat aus der Sphäre, nahm den Scanner vom Gürtel und las die Atmosphärendaten ab. »Hauptsächlich Stickstoff und Chlorverbindungen. Der Druck ist ungefähr halb so hoch wie auf der Erde in Meereshöhe. Die Temperatur ist knapp unter dem Gefrierpunkt.«

»Stranden wöllte ich hier nicht.«

Russell nickte. »Es sieht wirklich nicht sehr gastfreundlich aus.«

Die grünliche Farbe des Himmels war alleine schon dazu geeignet, ein Gefühl von Bedrohung zu schaffen. Ansonsten gab es nichts Interessantes. Russell drehte sich um. »Also, wir gehen wieder rein.«

»Warte mal, woher kommt denn dieser Schatten?«

Russell blickte sich um. Der Junge hatte recht. Auf der linken Seite des Transporters verdunkelte ein kilometergroßer Schatten den felsigen Boden. »Wahrscheinlich ein Berg.« Russells Interesse war geweckt. Er ging einige Schritte, bis er auf die andere Seite des Transporters blicken konnte.

Ja, dort stand tatsächlich ein Berg. Er war höchstens einige Kilometer von ihnen entfernt und ragte steil in den Himmel auf. Die Form war irgendwie seltsam, diese Struktur passte gar nicht in die umgebende Landschaft.

Max trat neben Russell. »Das ist doch kein Berg. Was ist denn das?«

Russell hob die Hand, um sich gegen die tiefstehende Sonne abzuschirmen. Der Himmel blendete aber immer noch und sorgte dafür, dass er den Berg nicht gut erkennen konnte. Die silbern schimmernde Farbe ähnelte eher einem Gebäude als einem Felsen.

»Verdammte Scheiße!«

»Was ist denn? Was ist denn das?«

»Das ist ein Raumschiff der fremden Aggressoren.« Ja, es hatte dieselbe walzenförmige Struktur, wenn auch ohne die feinen Antennen.

»Ein Raumschiff, ja.« Max’ Stimme überschlug sich fast. »Es muss abgestürzt sein. Es steckt mit der Vorderseite im Felsboden. Das ist doch die Vorderseite, oder etwa nicht?«

Russell nickte. »Ja.« Das Heck ragte schräg in die Höhe. Er fragte sich, wie lange das Schiff schon dort lag. Er hielt den Scanner vor den Helm und machte eine ganze Serie von Fotos. Vermutlich würde aber auf denen nicht sehr viel zu sehen sein, denn das Gegenlicht war einfach zu stark.

»Gehen wir hin?«, fragte Max.

»Nein«, antwortete Russell. »Es ist einige Kilometer weg und wir haben keine Ausrüstung, um ins Innere vorzudringen. Wir müssen eine spezielle Expedition zusammenstellen.«

Sie standen nebeneinander und starrten das abgestürzte Schiff der Fremden an. Russell wusste, dass dieser Fund alles verändern würde. Endlich hatten sie Material zum Untersuchen in der Hand. Ingenieure und Physiker konnten sich nun daran machen, die Technik der Außerirdischen zu entschlüsseln. Vielleicht fanden sich darin auch Hinweise auf die Herkunft der Gegner. Womöglich war der Fund hier auf diesem trostlosen Planeten die Toten und die Risiken der vergangenen Expeditionen wert.
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Jim hob den Kopf, als er hörte, dass jemand die Entriegelung der Tür betätigte. Kurz darauf stand Garry Musgrave im Raum. Ein Soldat, den Jim nicht kannte, schloss die Tür hinter dem Kameraden wieder.

Garry stellte ein Tablett mit einer dampfenden Schüssel auf den Tisch. Es roch nach Fleisch und Gemüse.

»Was hast du dir bloß dabei gedacht?« Garry setzte sich auf den Stuhl neben Jim.

»Ich schätze, ich habe mir gar nichts gedacht«, sagte Jim. Das war die Wahrheit. Der Schlag war eine Kurzschlussreaktion gewesen. Aber er bereute seine Tat nicht. Es hätte schlimmer kommen können – wenn Jim eine Waffe dabeigehabt hätte. Anne war tot. Und Marrick war dafür verantwortlich.

»Dass du dich dadurch so richtig in die Scheiße geritten hast, dürfte dir wohl klar sein, oder?«

Jim zuckte mit den Schultern. Es war ihm egal. Es war ihm alles egal.

»Marrick hat dich echt gefressen«, sagte Garry. »Dabei warst du mal sein Liebling. Jetzt will er an dir ein Exempel statuieren. Es heißt, er will dich vor ein Kriegsgericht zerren und wegen Befehlsverweigerung, Fahnenflucht und tätlichen Angriffs auf einen kommandierenden Offizier anklagen. Das würde bedeuten, dass du für lange Zeit im Knast verschwindest und dann unehrenhaft entlassen wirst.«

Jim starrte Garry an. Der Kamerad log nicht, das konnte er erkennen. Jim hatte mit einer Strafe gerechnet. Aber eine derart drakonische? »Was soll ich tun?«

Garry zögerte. »Ich weiß auch nicht so recht. Ich würde um eine Anhörung ersuchen. Am besten im Beisein des Stationskommandanten. Dann bittest du den Colonel um Entschuldigung. Vielleicht lässt er sich erweichen und verzichtet auf das Kriegsgericht.«

»Ich soll um Gnade winseln?«

Garry nickte nur.

Alles in Jim sträubte sich dagegen. Am liebsten hätte er den Oberst angeschrien. Am liebsten hätte er sich vor ihn gestellt und ihm erneut die Faust in den Magen gerammt.

Auf der anderen Seite würde das Anne auch nicht mehr lebendig machen. Jim musste sich auf das konzentrieren, was er hatte. Immerhin lebte er, im Gegensatz zu Anne, Frank und Seth. Und er hatte eine Familie. Wenn er Cathy und Dave in absehbarer Zeit wiedersehen wollte, musste er sich wohl überwinden. Vielleicht ließ sich der Colonel wirklich erweichen, auf die Anklage zu verzichten. Vielleicht konnte er einen Handel eingehen und sich für die nächste Mission freiwillig melden.

Schließlich nickte er. »Ja, eine Anhörung scheint eine gute Idee zu sein. Könntest du bitte ...?«

Garry lächelte. »Ich werde mit Colonel Marrick und Major Herd reden. Ich bin mir sicher, dass sie einer Anhörung zustimmen werden. Dann kommt es auf dich an, dass du die richtigen Worte findest. Du solltest sie dir genau überlegen.«

»Danke«, sagte Jim.

Garry erhob sich. »Brauchst du sonst noch etwas?«

Jim schüttelte den Kopf.

Der Kamerad zeigte auf die Suppenschüssel. »Iss erst mal was. Ist gar nicht so übel, das Zeug.«

Garry klopfte an die Tür und der Wachposten öffnete. Kurz darauf war Jim wieder allein in seiner Kabine.
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»Fantastisch«, sagte Mitchell. »Absolut fantastisch. Ich möchte bei dem ersten Einsatz dabei sein, der in das Innere des Wracks führt.«

Er stand auf, ging an Adam, Russell und Elise vorbei zur Front des Besprechungsraums, wo ein großer Monitor nacheinander die Bilder anzeigte, die Russell mit dem Scanner gemacht hatte. Mit im Raum saßen Sammy, Dr. Payne und Candy. Die Soldatin hatte sich von den Folgen der letzten Mission überraschend schnell erholt. Dennoch war sie auffallend blass.

»So schnell wie möglich.« Mitchell strich mit dem Finger über das Bild des abgestürzten Raumschiffes.

Russell verdrehte die Augen. Er hatte damit gerechnet, dass der Ingenieur die fremde Technologie untersuchen wollte. Dagegen war nichts einzuwenden, aber Mitchell blendete offenbar die Risiken aus. »Wir müssen vorsichtig sein. Es ist möglich, dass es immer noch Abwehrmaßnahmen an Bord gibt. Wenn wir nicht äußerste Vorsicht walten lassen, könnte das Wrack für uns zur Todesfalle werden.«

Mitchell lachte auf. »Da droht uns gar nichts mehr an Bord. Wahrscheinlich liegt es schon seit Millionen von Jahren auf diesem Planeten. Ich glaube nicht, dass wir irgendetwas zu befürchten haben.«

Adam stand auf und gab Mitchell ein Zeichen, wieder zu seinem Platz zurückzukehren. »Ich muss Russell zustimmen. So sehr die Zeit drängt, dürfen wir nicht ein unkalkulierbares Risiko eingehen, indem wir einen unzureichend vorbereiteten Trupp in das Innere eines feindlichen Raumschiffes schicken. Im Übrigen hat die Suche nach dem Übertransporter Vorrang. Wo stehen wir da, Mitchell?«

Der Ingenieur setzte sich auf seinen Stuhl und griff nach einem Glas Wasser, das vor ihm auf dem Tisch stand. »Gemma analysiert die Daten. Sie wollte eigentlich bei der Besprechung dabei sein. Wahrscheinlich hat sie sich verspätet.« Er zeigte auf den Monitor. »Wir dürfen die Gelegenheit nicht versäumen, von der Technik der Fremden zu lernen. Wir sollten nicht warten und sofort einen Trupp dorthin schicken. Wie gesagt, ich glaube, dass uns dort keinerlei ...«

»Es ist gut, Mitchell!«, unterbrach ihn Adam barsch. »Wir werden mit der Untersuchung des Wracks warten, bis nächste Woche die Verstärkung von der Erde eintrifft.«

Russell nickte. Lieber noch ein wenig warten, als ein unkalkulierbares Risiko einzugehen.

Candy hob die Hand. »Ich bin auf der Seite von Mitchell. Wir sollten keine Zeit versäumen und uns die Technik der Fremden unter den Nagel reißen.«

Adam schüttelte wieder den Kopf. »Abgelehnt. Wir sind zu wenige und uns fehlen Werkzeuge und Hilfsmittel, um in ein außerirdisches Schiff dieser Größe vorzudringen. Vom Personalproblem ganz zu schweigen.«

Candy ließ sich offenbar nicht entmutigen. »Wir könnten uns auf die Randbereiche des Schiffes konzentrieren. Oder wir könnten die Außenhülle mit einer Drohne absuchen und kartografieren. Dann haben wir zumindest einige Vorbereitungen getroffen, um sofort in das Innere vordringen zu können, wenn das Einsatzteam von der Erde da ist.«

»Ich bin unbedingt dafür«, sagte Mitchell.

Adam seufzte und hob die Hände. »Also gut. Ich genehmige eine Expedition, die das Wrack mit einer Drohne untersucht.«

Mitchell klatschte in die Hände. »Wir könnten die Drohne mit Sonden bestücken. Spektrometer, Röntgensensoren, vielleicht gelingt es uns sogar, eine Neutronenaktivierungsanalyse der Außenhülle durchzuführen.«

»Übertreibt es nicht«, bremste Adam ihn. »Und der Trupp wird sich nicht auf weniger als einen Kilometer dem Schiff nähern. Wer geht?«

Candys Hand schoss nach oben. »Ich melde mich freiwillig.«

Adam hob die Augenbrauen. »Bist du denn überhaupt schon wieder fit dafür?«

»Ja, ich fühle mich gut.« Ihr Tonfall ließ auf das Gegenteil schließen.

»Also schön. Dann wird Candy zusammen mit Elise gehen, die ohnehin für die nächste Mission eingeteilt war.«

Russell nickte. Es wäre Elises letzte Mission mit dem Transporter. Danach hatten sie beide es überstanden und würden anderen den Vortritt lassen. Die Gefährlichkeit des Einsatzes schien sich in Grenzen zu halten.

»Wann sollen wir aufbrechen?«, fragte Elise.

»Am besten geht ihr gleich morgen, damit die Ressourcen frei sind, wenn wir die Position des Übertransporters herausgefunden haben.«

Mitchell sah auf seine Armbanduhr. »Wo bleibt sie denn?« Er stand auf, ging zum Interkom, das an der Wand hing und wählte eine Nummer.

Wenige Augenblicke später hallte Gemmas Stimme aus dem Lautsprecher. »Ja, ja, ich weiß. Ich wollte noch etwas überprüfen. Ich mache mich jetzt auf den Weg.«

»Hast du den Übertransporter?«

Die Pause ließ Russell aufhorchen. Irgendetwas stimmte nicht.

»Sagen wir mal so«, meinte Gemma schließlich. »Ich habe gute und schlechte Nachrichten. Ich komme jetzt.«


Gute und schlechte Nachrichten?


Russells Blick traf sich mit dem von Elise. Sie sah genauso ratlos aus, wie er sich fühlte. Was denn nun? Hatte sie den Übertransporter gefunden oder nicht?

»Können wir die schlechten Nachrichten nicht ausnahmsweise einmal weglassen?«, erkundigte sich Candy.

Niemand gab ihr eine Antwort.

Wenige Sekunden später stürmte Gemma in den Raum. Unter dem Arm trug sie einen Packen Papier und knallte ihn neben Mitchell auf den Tisch.

»Was ist das?«, fragte Adam.

»Eine Liste sämtlicher Transporter und Supertransporter in der Raumregion, in der sich der Übertransporter befindet.«

»Hast du die Koordinaten?«, fragte Adam.

Gemma nickte. »Ja, zweifelsfrei. Ich kenne das System und ich konnte sogar die Koordinaten innerhalb des Sonnensystems bis auf hundert Kilometer genau bestimmen.«

Russell runzelte die Stirn. Die Physikerin hörte sich nicht gerade begeistert an. So sprach niemand, der gerade ein bedeutendes Problem gelöst hatte. »Und? Was ist der Punkt?«

Gemma stieß ein verzweifeltes Lachen aus. »Der Punkt ist, dass es laut den Daten, die wir von der Venus haben, in diesem System keinen Transporter gibt.«

Mitchell sprang auf. »Unmöglich!«

Candy zuckte mit den Schultern. »Dann ist es eben ein Transporter, der nicht in den alten Dateien aufgelistet wurde. Wo ist das Problem?«

Gemma lachte erneut. »Wenn der Übertransporter nicht in den alten Daten ist, dann haben wir auch keinen Code, mit dem man von unserem Supertransporter zu ihm gelangen könnte.«

Russell schloss die Augen. Es konnte doch nicht sein, dass ihnen im Moment der Lösung ihrer Probleme nun die Hoffnung geraubt wurde. Aber Gemma hatte recht. Wenn sie keinen Code hatten, den sie als Ziel im Transporter eingeben konnten, dann nützten ihnen die Koordinaten rein gar nichts.

»Scheiße«, fauchte Candy. »Und jetzt?«

»Gibt es in dem betreffenden System einen anderen anwählbaren Transporter?«, wollte Adam wissen.

»Wie ich bereits sagte, gibt es in diesem System überhaupt keinen Transporter.«

»Wissen wir sonst irgendetwas über das System?«, fragte Russell.

Gemma schüttelte den Kopf. »Nein, es kommt in den Datensätzen nicht vor. Es ist außerdem zu weit von der Erde entfernt, als dass man mit den Teleskopen etwas erkennen könnte. Wir wissen ja noch nicht mal, ob da überhaupt ein Sonnensystem ist. Genauso gut könnte der Supertransporter auch im interstellaren Leerraum schweben.«

Elise räusperte sich. »Was ist das nächste System, das noch in den Daten verzeichnet ist?«

Gemma wühlte in ihren Papieren. »Hier ist es. Es ist knapp drei Lichtjahre von der Position des Übertransporters entfernt. Vier Transporter stehen in diesem System. Einer auf einem Asteroiden, zwei auf marsähnlichen Gesteinsplaneten und einer auf dem Eismond eines Gasriesen. Aber was nützt uns das?«

Elise zuckte mit den Schultern.

Gemma sah Russell an. »Übrigens ist in einem der Nachbarsternsysteme die untergegangene Welt der Erbauer.«

Russell nickte. Das hatten sie ja ohnehin schon aus den Daten abgeleitet. »Gibt es eine Möglichkeit, irgendwie zu diesen Koordinaten zu kommen? Ganz egal, ob mit oder ohne Transporter?«

Adam schüttelte den Kopf. »Mir fällt kein Weg ein. Ich fürchte, die Mühe war umsonst.«

Mitchell räusperte sich. »Vielleicht habe ich eine Idee.«

»Schieß los«, forderte Russell ihn auf.

Mitchell stotterte, hielt inne und schluckte. »Es hängt mit einem Geheimprojekt zusammen, zu dem ich hin und wieder als Berater beitrage. Ich bin mir nicht sicher, ob ich in dieser Runde davon erzählen darf. Ich muss mir da, glaube ich, erst eine Freigabe holen.«

Adam erhob sich. »Bei allem Respekt, Mr. Mitchell, dafür haben wir keine Zeit. Wir arbeiten hier alle zusammen, das Ende der Menschheit zu verhindern. Da ist kein Platz für übertriebenes Sicherheitsdenken. Außerdem bin ich Ihr direkter Vorgesetzter und habe selbst Sicherheitseinstufung C. Also reden Sie.«

Mitchell legte den Kopf schief. »Sie übernehmen die Verantwortung.«

»Ja, meinetwegen«, entgegnete Adam. »Also, was ist die Idee?«

»Es hat mit einem Projekt draußen an der Nanoschmiede der Fremden zu tun.« Mitchell blickte Russell direkt in die Augen. »Dein Sohn ist übrigens daran beteiligt. Sie haben Erkenntnisse aus der Technologie der Aggressoren gewonnen und bauen ein Testraumschiff, das mit Überlichtgeschwindigkeit fliegen kann.«

Überlichtflug! Dazu hatte man Jim also abkommandiert. Donnerwetter. Russell sah Elise an. Sie lächelte, war wahrscheinlich ebenso froh wie er, etwas über ihren Sohn zu erfahren.

»Das Projekt schleppt sich etwas dahin, aber man hat durchaus schon Fortschritte gemacht. Zuletzt ist der Vorstoß nach Proxima Centauri gelungen.«

Adam hob die Arme. »Ich verstehe nicht, wie uns das bei unserem Problem helfen soll.«

»Das Raumschiff ist sehr klein und basiert auf dem Entwurf eines Raumjägers. Man könnte eines der Schiffe auseinanderbauen und mit dem Transporter zu einem der Nachbarsternsysteme bringen. Dort bauen wir es wieder zusammen und machen einen kurzen Überlichtflug zu den Koordinaten des Übertransporters.«

»Ein Raumschiff mit Überlichtantrieb«, flüsterte Gemma. »Das kann ich immer noch nicht glauben. Kein Witz?«

Mitchell schüttelte den Kopf. »Kein Witz.«

Es war unglaublich. Russell hatte schon über die Überlichttriebwerke der Aggressoren nachgedacht. Es wäre ein riesiger Vorteil, selber schneller als das Licht fliegen zu können. Russell hätte nicht damit gerechnet, dass es nun tatsächlich gelungen war, diese Technologie zu entschlüsseln. Zumal selbst die Erbauer der Transporter niemals den Überlichtflug entwickelt hatten.

»Also gut«, sagte Adam. »Mitchell, setz dich mit den Verantwortlichen zusammen. Finde heraus, ob dieser Plan durchführbar ist, und frage den Befehlshaber des Projekts, ob er bereit wäre, uns bei dem Vorhaben zu unterstützen.«

Mitchell nickte, stand auf und verließ im Eiltempo den Besprechungsraum.

Adam wandte sich an Elise. »Bereite dich auf die Mission zu dem Wrack der Fremden vor. Morgen brecht ihr auf.«

Russell holte tief Luft. Es war ihre letzte Mission. Er hoffte nur, dass sie kein Risiko einging.
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»Sie haben nicht die geringste Ahnung, welchen Schaden Sie sich selber zugefügt haben«, sagte Colonel Marrick.

»Sir, ich denke, dass ...«

Der Oberst hob drohend die Hand. »Jetzt bin ich dran, Captain. Sie werden sich anhören, was ich zu sagen habe, dann können Sie Ihre Rechtfertigung loswerden.«

Jim schluckte und lehnte sich in seinen Stuhl zurück.

Er hatte seine Anhörung bekommen. Schneller, als er damit gerechnet hatte. Nun saß er in dem kleinen, fensterlosen Besprechungsraum an einem Metalltisch unter unangenehmem Neonlicht dem Oberst und dem Stationskommandant Major Herd gegenüber.

»Sie sind mit Vorschusslorbeeren zu uns gekommen«, fuhr Colonel Marrick fort. »Ich hatte nach Ihrem Einsatz zur Rettung des Sonnensystems eine hohe Meinung von Ihnen. Aber Ihre Leistung beim gegenwärtigen Projekt ist alles andere als überzeugend. Neben einer negativen Grundeinstellung haben wir vor allem die fast fehlgeschlagene Mission nach Proxima Centauri.«

Jim presste die Lippen zusammen. Ja, er war nicht gerade mit Begeisterung an dieses Himmelfahrtskommando herangegangen, aber das waren die anderen auch nicht. Bis auf Seth und Frank. Und die waren nun tot. Doch dass der Oberst ihm nun das Beinahe-Scheitern seines letzten Fluges anlastete, schockierte Jim. Es war kein Bedienungsfehler gewesen, der die Navigationsdatenbanken gelöscht hatte, sondern eine falsch eingesetzte Sicherung. Das hatte ihm Jason noch einmal versichert. Trotzdem hielt Jim den Mund. Der Colonel glaubte wohl, was er glauben wollte. Und er hatte die Macht, es auch offiziell so aussehen zu lassen.

Den Stationskommandanten interessierte das Ganze offenbar nicht. Der auffallend kleine, asketisch schlanke Major saß mit verschränkten Armen auf seinem Platz und starrte mit glasigem Blick die Wand gegenüber an.

»Aber dann haben Sie einen wirklich schweren Fehler begangen«, sagte Colonel Marrick. »Der Übergriff auf Ihren kommandierenden Offizier nach dem Unfall ist durch nichts zu verzeihen.«

Der Oberst beugte sich nach vorne und drohte wieder mit seinem Zeigefinger. »Ich weiß nicht, ob Sie unreif, naiv oder sogar verrückt sind, Captain, aber Sie haben sich eines Offiziersranges unwürdig erwiesen.«

Er lehnte sich wieder zurück. »Das ist sehr schade, da Ihr fliegerisches Können eigentlich mit einer hohen Punktzahl eingeschätzt wurde. Aber möglicherweise eignen Sie sich besser als Raumfährenpilot, um Scheiße zwischen Erdboden und Orbit hin und her zu fliegen.«

Jim ließ die Tirade des Colonels wortlos über sich ergehen. Vielleicht war es gut für ihn, wenn sein Befehlshaber auf diese Art und Weise Dampf abließ und dafür darauf verzichtete, ihn vor das Kriegsgericht zu stellen.

Doch der Oberst war noch nicht fertig. »Es ist ein Jammer. Was aus Ihnen hätte werden können. Sie waren einmal ein Held und alle Wege hätten Ihnen in der Space Force offengestanden. Sie hätten es sogar bis zum General bringen können. Stattdessen haben Sie sich die Karriere ruiniert. Wissen Sie, wer unzuverlässige Feiglinge und aggressive Befehlsverweigerer in seiner Einheit haben will? Soll ich es Ihnen sagen?« Der Oberst machte eine rhetorische Pause.

Jim starrte den Oberst an und durch ihn hindurch.


Wann hat das endlich ein Ende?


»Niemand«, sagte Marrick. »Niemand will solche Leute in seiner Einheit haben.« Der Oberst holte tief Luft. »Ursprünglich wollte ich Sie mit dem nächsten Transport zur Erde bringen lassen. Ich will Sie hier nicht mehr haben. Sollen die sich im Hauptquartier mit Ihrem Fall beschäftigen. Für die Befehlsverweigerung und den tätlichen Angriff bekommen Sie vor dem Gericht mindestens zehn Jahre Haft.«

Jim runzelte die Stirn.


Befehlsverweigerung? Welche Befehlsverweigerung?


Schließlich seufzte der Oberst. »Aber Sie haben Glück. Sie haben wirklich unerhörtes Glück.«

Jim horchte auf.

»Ich habe eine Anfrage bekommen. Von einer Mondbasis. Es geht um eine Aufklärungsmission, die mit Überlichtgeschwindigkeit in ein fremdes System führen soll.«

Mondbasis? Wo sein Vater mit den außerirdischen Transportern arbeitete?

»Mir passt das überhaupt nicht«, erklärte Marrick. »Ich brauche alle Kräfte für unser eigenes Programm und dafür Ressourcen abzuzweigen, kann ich mir nicht leisten. Aber da kommen Sie jetzt wie gerufen.«

Das war es! Der Oberst wollte ihn zur Mondbasis schicken. Er sollte diesen Aufklärungseinsatz machen.

Marrick nickte. »Ich sehe in Ihrem Gesicht, dass Sie es verstanden haben. Ja, das ist Ihre Chance. Sie gehen morgen zur Mondbasis und machen diesen Flug für deren Projekt. Im Gegenzug lasse ich die Anklage gegen Sie fallen.«

»Und danach?«, fragte Jim.

»Danach gehen Sie zur Erde. Ich will Sie hier nicht mehr sehen. Mit meinem Projekt sind Sie fertig, Captain Harris.«

Jim nickte. »Ich bin einverstanden.«

Der Oberst lachte auf. »Natürlich sind Sie das. Es bleibt Ihnen ja auch wohl kaum etwas anderes übrig.«

»Ich gehe allein?«

»Sie nehmen Jason Billings mit. Der Ingenieur ist fertig. Ausgebrannt. Ich kann ihn hier nicht mehr gebrauchen. Er wird die technische Seite des Fluges betreuen und danach geht er zur Erde, wo über eine Anschlussverwendung entschieden wird.«

Weiter gab es nichts zu sagen. Der Oberst zeigte auf die Tür und Jim verließ den Raum.

Das Gefängnis war ihm erspart geblieben. Er könnte wieder näher bei seiner Familie sein. Trotzdem hatte er ein ungutes Gefühl. Denn er hatte nicht die geringste Ahnung, worum es bei diesem neuen Einsatz ging und wie gefährlich der Flug werden würde.












Kapitel 26










»Seid bloß vorsichtig«, sagte Russell.

Candy blickte kurz auf, zuckte mit den Schultern und widmete sich wieder der Ausrüstung, die auf dem Tisch neben dem Transporter ausgebreitet war.

Elise richtete ihren Raumanzug und baute sich vor Russell auf. »Wir gehen kein Risiko ein.«

»Versprochen?«

»Versprochen.« Sie gab Russell einen Kuss.

Er grinste. »Ist die letzte Mission. Nicht vergessen.«

»Keine Angst. Danach geben wir das Zepter an die nächste Generation ab.«

»Damit bin ich wohl gemeint«, vermutete Candy. Sie erwartete offenbar keine Antwort und packte weiter ihren Rucksack.

»Wenn du nachher wieder zurück bist, gehen wir in die Kabine und feiern das mit einer feinen Flasche, die ich in meinem Schrank versteckt habe.«

Elise lächelte ihn an. »Roten oder weißen?«

»Lass dich überraschen.«

Candy trat zu ihnen. »Darf ich die Turteltäubchen mal unterbrechen? Hast du die Drohne überprüft?«

Elise nickte. »Ja, die Akkus sind aufgeladen und alle Sensoren sind einsatzbereit. Der Koffer steht schon in der kleinen Sphäre.«

Candy schulterte ihren Rucksack. »Gut, dann können wir loslegen.«

»Einen Moment noch.« Adam war hinter Candy und Elise aufgetaucht.

»Was denn?«, fragte Candy. »Wir haben doch schon alles besprochen.«

»Wartet bitte noch, bis Mitchell da ist.«

Russell sah sich im Transporterlabor um. »Wo ist er denn? Er war doch eben noch hier.«

Adam lächelte. »Er ist in die Werkstatt gegangen, um etwas zu holen.«

»Was denn?«, fragte Elise.

»Doktor Grant hat improvisiert. Mitchell wird es euch erklären. Er muss jeden Augenblick eintreffen.«

Candy zuckte mit den Schultern. »Na schön. Warten wir. Ich habe heute keine Verabredung mehr.«

Russell runzelte die Stirn. In Candys Stimme lag eine tiefe Bitterkeit. Sie litt offenbar immer noch unter der Abfuhr von Judy.

»Vergesst nicht«, mahnte Adam. »Ihr nähert euch dem Schiff nur bis auf einen Kilometer. Nicht weiter. Ihr macht Fotos und schickte die Drohne los. Nicht mehr. Beim geringsten Zeichen von Gefahr kommt ihr sofort zurück. Im Zweifelsfall gebt lieber die Drohne auf.«

»Die Drohnen sind teuer«, meinte Candy.

»Ihr seid teurer«, erwiderte Adam.

Das Schott des Labors öffnete sich und Mitchell kam im Laufschritt herein. Sein Gesicht war gerötet und Schweißperlen bedeckten seine Stirn.

»Du hast es aber eilig«, bemerkte Candy.

»Ich wollte nicht, dass ihr ohne das hier geht.« Er hob einen kleinen Kasten von der Größe einer Zigarettenschachtel mit einem heraushängenden Kabel in die Höhe.

»Ein Wurmlochinterface«, stellte Russell fest.

Mitchell nickte. »Grant hat einen Adapter eingebaut, sodass die Signalelektronik die Daten des Raumanzugs verwerten kann.« Der Ingenieur befestigte den Kasten an Candys Gürtel und stöpselte das Kabel in eine Buchse an der Seite des Raumanzugs. »Es überträgt euren Funkverkehr, die Telemetriedaten des Anzugs und sogar das Bild von deiner Helmkamera. So haben wir euch im Blick.«

»Willkommen im Überwachungsstaat«, verkündete Candy.

Elise grinste.

Mitchell hob die Hände. »Leider funktioniert es nur in eine Richtung. Wir können bedauerlicherweise nicht mit euch sprechen.«

Das wäre zwar noch schöner gewesen, aber Russell freute sich dennoch darüber, dass er Elises Mission am Bildschirm verfolgen konnte. Keine bösen Überraschungen dieses Mal.

»Wie lange werdet ihr brauchen?«, fragte Mitchell.

Elise zuckte mit den Schultern. »Eine halbe Stunde, bis wir das Ziel erreicht und uns dem Schiff bis auf einen Kilometer genähert haben. Dann noch eine Viertelstunde für die Aktivierung der Drohne und vielleicht eine Stunde für die Untersuchungen. Ich würde sagen, zwischen zwei und drei Stunden. Warum?«

Mitchell wiegte den Kopf. »Die Kapazität des Akkus ist begrenzt. Am besten aktivierst du das Interface erst, wenn ihr die Zielposition erreicht habt.«

»Geht klar.« Candy nickte und verschwand im Transporter.

Elise winkte Russell zu und folgte Candy in die Sphäre.

Russell ging zusammen mit Mitchell und Adam zur Überwachungskonsole. Mitchell setzte sich auf seinen Drehstuhl und aktivierte die Systeme. Beide Bildschirme erhellten sich.

»Wenn Candy das Interface einschaltet, bekommen wir hier sofort die Daten auf die Monitore«, sagte der Ingenieur.

»Gut, warten wir«, sagte Russell.

Adam räusperte sich. »Hast du neue Informationen bezüglich des Überlichtraumschiffes?«

Mitchell grinste. »Allerdings. Colonel Marrick, der befehlshabende Offizier, stellt uns ein Raumschiff mitsamt Pilot und Techniker. Sie haben es zu einem Zweisitzer umgebaut und sind bereits gestartet. Es sollte heute noch hier eintreffen.«

Russell staunte. »Heute noch? Die Flugzeiten innerhalb des Sonnensystems werden immer kürzer.«

Mitchell nickte. »Das kann man wohl sagen. Aber wir machen auch wirklich Fortschritte in der Antriebstechnologie.«

»Sobald die Maschine hier ist, werden wir beginnen«, erklärte Adam. »Wir demontieren das Raumschiff und schaffen es umgehend mit dem Transporter in das Nachbarsternsystem des Übertransporters. Wir müssen dann nur noch entscheiden, wer mit dem Piloten gehen soll. Es muss jemand sein, der sich mit dem Transporter gut auskennt.«

»Ich melde mich freiwillig«, verkündete Mitchell.

Adam seufzte. »Das ist mir gar nicht recht. Ich brauche dich hier und sehe es nicht gerne, dass du dich einem Risiko aussetzt.«

»Das ist unfair«, protestierte Mitchell. »Es ist überhaupt nicht ...«

Adam unterbrach ihn. »Ich würde es begrüßen, wenn jemand anders geht.« Er wandte den Kopf und blickte Russell an. »Was ist mit dir? Ich dachte, dass das vielleicht ein interessanter Einsatz für dich sein könnte.«

Russell lachte. Er hatte mit Adams Vorschlag gerechnet. Aber er hob die Hände. »Nein. Ich bin raus. Das habe ich bereits gesagt. Wenn Elise nachher ihren Einsatz beendet hat, ist es vorbei mit Risikomissionen.«

Adam blickte ihn einige Sekunden lang schweigend an und nickte. »Ja, ist gut. Wir haben es ja besprochen. Ich musste dennoch fragen.«

Mitchell stand auf. »Ich möchte wirklich gerne zu dem Übertransporter gehen. Ich kenne mich mit der Transportertechnologie aus und bin mir sicher, das Gerät abschalten zu können.«

»Wenn Dir dabei etwas passiert ...«, begann Adam.

Der Ingenieur hob die Hand mit ausgestrecktem Zeigefinger. »Dann hast du immer noch Gemma. Sie weiß genauso viel wie ich und kann meine Aufgaben bei der strategischen Planung übernehmen. Außerdem bin ich davon überzeugt, dass sich die Gefahr bei der Mission zum Übertransporter in Grenzen hält.«

Adam verdrehte die Augen.

»Bitte«, sagte Mitchell.

Schließlich nickte Adam. »Also gut. Ausnahmsweise. Damit Du Ruhe gibst.«

Einer der Bildschirme füllte sich mit Zahlen. Der andere rauschte einen Moment, dann zeigte er die Aussicht von Candys Helmkamera.

Da war Elise, Russell erkannte sie an dem grünen Streifen auf dem Helm. Sie trug den großen Koffer mit der Drohne.

Im Hintergrund ragte das abgestürzte Schiff in die Höhe wie ein Berg. Da die Sonne nun auf der anderen Seite stand, waren die Oberflächenstrukturen viel deutlicher zu erkennen. Russell sah Mulden, aus der Hülle ragende Antennen, Öffnungen und feine Schattierungen. An mehreren Stellen war die Außenhaut zerstört und gab den Blick in das Innere des Schiffes frei, das offenbar nur aus Rohren, Kabeln und anderen technischen Komponenten bestand. Das Schiff war nicht für eine lebende Besatzung gebaut. Aber vielleicht gab es Wartungsschächte für Roboter oder etwas anderes, durch das sie sich einen Weg hinein bahnen konnten. Die Drohne würde sie finden.

Mitchell schaltete den Lautsprecher ein.

»Wir sind jetzt noch einen Kilometer entfernt«, meldete Elise.

Candy blieb stehen. »Gut, dann machen wir hier Station.«

Elise holte die einzelnen Komponenten der Drohne aus dem Koffer und steckte sie zusammen. Candy wühlte in ihren Rucksack.

Russell drehte sich zu Adam um. »Hast du eigentlich mal daran ...«

Das Mobiltelefon des Stationskommandanten schrillte und Adam nahm es von seinem Gürtel. Er entfernte sich einige Schritte, bevor er sprach.

»Es wird mehrere Minuten dauern, bis sie die Drohne aufgebaut haben«, sagte Mitchell. »Vor allem bin ich neugierig darauf, aus welchem Material die Außenhülle des Schiffs besteht. Ich bezweifle, dass das da eine Aluminiumlegierung ist.« Er zeigte auf den Bildschirm.

»Wie willst du herausfinden, aus welchem Material das ist?«, fragte Russell.

Mitchell grinste. »Ich habe eine kleine Neutronenkanone auf der Drohne befestigt. Wenn wir damit die Außenhülle beschießen, sollten wir aus den Zerfallsprodukten auf das Material schließen können.«

Das Wort Neutronenkanone
 gefiel Russell überhaupt nicht. »Wir sollten vorsichtig sein, wenn wir das Raumfahrzeug mit irgendetwas beschießen. Und wenn es nur Neutronen sind. Wir wissen nicht, wie das Schiff darauf reagiert.«

Mitchell winkte ab. »Ach, das ist doch ...«

Adam trat wieder zu ihnen und unterbrach Mitchell. »Russell, ich habe interessante Neuigkeiten. Der Pilot mit dem Überlichtraumschiff ... Es ist Jim.«

Russells Herz machte einen Sprung. Sein Sohn. Heute würde er seinen Sohn wiedersehen. Er hatte nicht wirklich damit gerechnet, dass die Befehlshaber tatsächlich Jim zum Mond schicken würden.

»Die Mission zum Übertransporter«, begann Adam. »Willst du wirklich ...«

Russell nickte. »Ich habe es mir anders überlegt. Ich möchte mit Jim fliegen.«

Adam lächelte. »Das habe ich mir gedacht. Genehmigt.«

Mitchell murmelte etwas Unverständliches und wandte sich wieder der Konsole zu. »Sie haben die Drohne losgeschickt.«

Russell schaute auf den Monitor. Er erkannte die Drohne, ein Quadrokopter mit einer Spannweite von einem halben Meter, der sich schnell entfernte und auf das fremde Schiff zuflog. Candys Blick folgte dem Flugkörper.

»Können wir irgendwie das Bild der Drohnenkamera sehen?«, fragte Adam.

Mitchell schüttelte den Kopf. »Nein, die Fernsteuerung lässt sich nicht mit dem Wurmlochinterface koppeln. Wir können nur hoffen, dass Candy beschreibt, was sie sieht. Ansonsten stehen uns die Aufnahmen natürlich zur Verfügung, wenn das Einsatzteam zurückkehrt.«

Adam seufzte. »Dann stell das mal lauter, bitte.«

Mitchell drehte an einem Knopf auf der Konsole.

Schon hallte Candys Stimme durch den Raum. »Die Drohne nähert sich jetzt dem abgestürzten Schiff. Ich hoffe, ihr könnt mich durch das Wurmlochinterface hören.«

»Ich schalte jetzt die Sensoren hinzu«, verkündete Elise. »Ich aktiviere Infrarot, Pyrometer und Spektrometer. Entfernung hundert Meter. Die Drohne nähert sich schnell.«

Anscheinend hatten sie sich die Arbeit aufgeteilt. Candy steuerte die Drohne und Elise bediente die Sensoren.

»Ich schicke die Drohne in eine Flugbahn nach unten, parallel zur Oberfläche«, meldete Candy. »Das wiederhole ich Seite für Seite, sodass wir eine komplette Abtastung der Außenhülle auf dem Datenträger haben.«

»Das Infrarot ist völlig tot«, sagte Elise. »Es gibt keinerlei Wärmequellen. Die Temperatur der Hülle entspricht der Umgebungstemperatur. Vom Spektrometer kriege ich keine konsistenten Daten.«

»Dafür haben wir die Neutronenanalyse«, murmelte Mitchell.

Adam legte den Zeigefinger auf die Lippen. »Pst.«

Russell sah auf dem Monitor nur Elise, die auf den Knien hockte und den Laptop bediente. Das Schiff ragte unverändert im Hintergrund auf. Von der Drohne war auf dem Monitor aus dieser Entfernung nichts zu erkennen. Hin und wieder kam ein Stück von Candys Fernbedienung ins Bild.

»Ich habe jetzt die Abtastung beendet«, sagte die Soldatin. »Was kommt als nächstes?«

»Wollen wir die Neutronenaktivierung starten?«, schlug Elise vor.

»In Ordnung. Ich gehe näher an die Außenhülle heran. Moment.«

Russell atmete tief durch. Er hoffte nur, dass das Schiff wirklich so tot war, wie es den Anschein erweckte.

»Reicht das?«, fragte Candy.

»Kannst du noch ein bisschen näher rangehen?«, fragte Elise. »Einen halben Meter brauche ich schon.«

Einige Sekunden vergingen. Russell, Adam und Mitchell starrten auf den Monitor.

»So?«, fragte Candy.

»Ja, ja, das reicht. Ich starte jetzt die Neutronenkanone«, informierte Elise sie. »Oh, ich bekomme schon Daten rein. Ah, die Kurven sehen gut aus. Ich kann sie allerdings nicht interpretieren, dazu kenne ich mich damit zu wenig aus.«

»Ist egal«, sagte Candy. »Das soll der Eierkopf machen.«

»Der Eierkopf kann dich hören«, murmelte Mitchell.

»Was ist denn jetzt los?«, fragte Elise. Überraschung klang in ihrer Stimme mit.

Russell horchte auf.

Seine Frau hämmerte wie wild auf den Laptop. »Die Sensoren sind alle ausgefallen. Ich bekomme keine Daten mehr rein.«

Candy schlug mit der flachen Hand gegen die Fernsteuerung. »Ich habe auch die Verbindung zur Drohne verloren.«

Russells und Adams Blicke trafen sich. Ratlosigkeit spiegelte sich in den Augen des Stationskommandanten.

»Kannst du die Drohne sehen?«, wollte Elise wissen.

»Nee, die ist weg.«

»Was ist denn das da?«

»Was meinst du?«, fragte Candy.

»Da, auf der rechten Seite. Sieht aus wie Rauch, der aus dem Inneren aufsteigt.«

Was ging denn dort vor sich? Die Übertragung war einfach zu unscharf.

»Es erinnert mich an Bienenschwärme«, erklärte Candy.

Adam hieb auf die Sprechtaste seines Headsets. »Ziehen Sie sich sofort zurück.« Dann erst fiel ihm offenbar ein, dass Candy und Elise ihn nicht hören konnten. Er fluchte.

Russells Puls beschleunigte sich. Elise musste durch die Neutronenstrahlung irgendetwas in diesem Schiff erweckt haben. »Zieht euch endlich zurück«, sagte er in vollem Bewusstsein, dass nur Adam und Mitchell ihn hören konnten.

»Das sind Drohnen. Winzige Flugkörper, die aus dem abgestürzten Schiff kommen.« Elise trat einen Schritt zurück.

»Weg hier«, schrie Candy. »Sie kommen auf uns zu.«

Elise ging in die Knie und machte sich an dem Koffer zu schaffen.

»Lass die Scheiße liegen.« Candy brüllte wie angestochen. »Wir müssen zurück zum Transporter.«

Dann verschwamm das Bild. Abwechselnd waren vorbeihuschender Felsboden und Candys Stiefel zu sehen. Es war mehr ein Humpeln als ein Laufen. Das Keuchen der Soldatin dröhnte aus dem Lautsprecher.

»Komm schon, Candy. Schneller«, rief Elise.

»Verdammt, verdammt.« Russells Hände krampften sich um die Lehne von Mitchells Stuhl.

»Hätten wir doch auf das Einsatzteam von der Erde gewartet«, jammerte Adam.

Mitchell starrte den Monitor aus weit aufgerissenen Augen an. »Lauft!«

Keiner konnte sagen, was die Drohnen mit den Astronautinnen anstellen würden, aber Russell erinnerte sich noch zu gut an den Angriff der Roboterkäfer auf Minos B, bei dem Candy einen Teil ihres Fußes verloren hatte.

»Wir schaffen es nicht«, rief Elise. »Gleich haben sie uns erreicht.«

»Da, zwischen die Felsen«, keuchte Candy. »Deckung!«

Auf dem Bildschirm tauchten einige Felsblöcke auf, die aus dem Boden ragten. Sie lehnten lose aneinander und dazwischen gab es kleine Hohlräume. Schon sah er Elise, die sich zwischen zwei Felsen zwängte. Plötzlich stoben kleine, schwarze Punkte durch das Bild.

Candy keuchte, als sie sich zwischen die Steinformationen drängte.

»Aua!«, rief Elise.

Russell presste die Zähne aufeinander.

»Was ist?«, schrie Candy.

»Irgendetwas hat mich in die Seite gestochen.« In Elises Stimme schwang Schmerz mit. »Eines der Dinger hat meinen Anzug beschädigt. Der Luftdruck sinkt.«


Um Himmels willen.
 Russell ballte die Hände zu Fäusten.

Schüsse peitschten aus dem Lautsprecher. Auf dem Monitor tauchte Candys Hand mit einer Pistole auf. Es war nicht zu erkennen, worauf sie schoss.

»Es sind zu viele und sie sind zu schnell«, brüllte die Soldatin. »Verdammt, wir sind hier gefangen.«

»Wir müssen etwas tun«, stöhnte Russell. »Wir müssen ihnen helfen.«

»Aber was denn? Wie denn?«, stammelte Adam.

Russell drehte Mitchells Stuhl um und packte den Ingenieur am Kragen. »Wie können wir diese Dinger abwehren? Denk nach! Schnell!«

Mitchell schüttelte den Kopf »Ich weiß nicht. Ich ... möglicherweise ... es sind Roboter. Vielleicht kann man sie mit einem elektrischen Puls lahmlegen. Ich meine, mit einem elektromagnetischen.«

»Gut, wie machen wir das? Wie kriegen wir einen solchen Puls?«

»Wir haben EMP-Bomben im Waffenlager der Station«, berichtete Adam.

Russell wirbelte herum. »Hol eine. Sofort!« Adam rannte los.

»Mein Luftdruck sinkt weiter.« Elise hustete. »Ich kann das Loch nicht finden.«

»Ich kann dich nicht erreichen«, sagte Candy. »Du musst es selber suchen und abdichten.«

Russell raufte sich die Haare. Wenn Elise den Raumanzug nicht abdichtete, würde sie ersticken. Oder vergiftet werden, wenn die Chlorgase der Atmosphäre in den Anzug gelangten.

Er lief zu den Spinden und riss seinen eigenen Anzug heraus. Im Eiltempo zog er sich an. Noch während er sich das Helmteil über den Kopf zog, war er bereits schweißgebadet. Er schlüpfte in die Stiefel und verriegelte die Verbindungsstellen.

Als er Mitchell wieder erreichte, stürmte auch Adam zurück in das Transporterlabor. Er trug einen schweren Koffer unter dem Arm.

»Elise?«, hörte Russell Candys Stimme. »Elise?«

Sie erhielt keine Antwort.

»Ich glaube, sie hat das Bewusstsein verloren«, flüsterte Mitchell.

»Hier.« Adam hielt den Koffer in die Höhe.

»Wie funktioniert es?« Russell nahm ihm das Teil ab.

»Einfach aufmachen und den roten Knopf drücken. Der Impuls wird sofort ausgelöst.«

»Welche Reichweite?«, fragte Russell.

Adam zuckte mit den Schultern. »Ungeschützte Elektronik sollte im Umkreis von mehreren Kilometern draufgehen. Abgeschirmte vielleicht einige hundert Meter. Schwer zu sagen.«

Mitchell stand auf und gab Russell einen Zettel mit den Transportercodes. »Der EMP wird auch eure Raumanzüge außer Funktion setzen. Ihr müsst nach dem Auslösen sofort zurück.«

Russell nickte. Das war deutlich. Er lief zum Transporter, öffnete den Durchgang und stürmte die Gangway hoch. Wenige Sekunden später gab er die Symbole für den Supertransporter ein und drückte auf den Auslöser. Ohne abzuwarten, programmierte er den Code für die Zielwelt ein. Dort angekommen, öffnete er den Durchgang, ließ den Koffer mit einem Seil hinab und kletterte über die Strickleiter nach unten. Er schrie auf, als er den Halt verlor und den letzten Meter nach unten knallte. Er stöhnte, rappelte sich auf und zerrte den Koffer mit sich zur Außenhülle des Transporters. Sofort öffnete er den Durchgang und humpelte mit dem Koffer um den Transporter herum.

Da war das Schiff. Nach wie vor strömten Schwärme von kleinen, schwarzen Punkten heraus. Manche wirbelten um das Schiff, andere stiegen senkrecht in die Höhe und bildeten eine Wolke, die einem Atompilz ähnelte.

Eine andere Wolke umströmte die Felsbrocken, die in einigen hundert Metern Entfernung aus dem Boden ragten.

Russell lief los, stöhnte, weil die verdammte Bombe so schwer war. Er verzichtete darauf, das Funkgerät einzuschalten, hatte Angst, die feindlichen Drohnen dadurch auf sich aufmerksam zu machen.

Quälend langsam näherte er sich den Felsen. Dann – er war höchstens noch zwei Dutzend Meter davon entfernt – teilte sich die Wolke. Ein großer Teil der Punkte kam auf ihn zu.

Russell schrie und ließ den Koffer zu Boden fallen. Er ging in die Knie, öffnete den Verschluss und klappte die Waffe auf.

Das Innere des Koffers war unter einer schwarzen Blende versteckt. Ein dicker roter Knopf ragte nach oben.

Schon war die Wolke heran.

Russell hieb auf den roten Knopf.

Eine Alarmsirene gellte auf, verstummte aber sofort, zusammen mit den Lüftern seines Anzugs.

Die schwarzen Punkte blieben einen Moment mitten in der Luft stehen – und fielen dann wie Hagelkörner zu Boden.

Einer davon landete direkt vor Russells Füßen. Schwarz glänzend ähnelte es einer Biene oder Wespe.

Rings um das Raumschiff regnete es Drohnen. Der elektromagnetische Puls hatte gewirkt.


Elise.


Russell rappelte sich auf und legte die letzten Meter zurück.

Candy kroch aus ihrem Versteck und humpelte ihm entgegen. Er konnte ihr Gesicht durch das Visier ihres Helmes erkennen. Sie redete, schien nicht zu begreifen, dass der Funk ausgefallen war.

Russell ignorierte die Soldatin und rannte zu der Spalte, in der Elise Schutz gesucht hatte. Er entdeckte die Schulter ihres Raumanzugs. In ihrer Seite steckten drei der außerirdischen Drohnen.

Russell packte seine Frau am Arm und zog sie aus der Felsspalte. Nur mit Mühe konnte er verhindern, dass sie zu Boden sank. So behutsam wie möglich legte er sie ab. Elises Helmvisier war völlig beschlagen. Er konnte ihr Gesicht nicht erkennen.

Candy schlug ihm auf die Schulter. Russell blickte auf. Die Soldatin zeigte auf das außerirdische Schiff.

Eine neue Wolke aus schwarzen Punkten strömte in die Höhe.


Scheiße!


Russell zeigte auf die Füße seiner Frau. Candy ging in die Knie und griff danach. Russell selbst packte Elise unter den Armen.

Viel zu langsam stolperten sie los. Russell vermied es, zurückzuschauen. Zwischen ihnen und dem Transporter gab es keine Deckung. Wenn die Drohnen sie vorher erreichten, dann waren sie verloren.

Russell keuchte, bis sein eigenes Visier fast völlig beschlagen war. Er konnte kaum noch erkennen, in welche Richtung er lief.

Plötzlich stolperte er und fiel zu Boden. Etwas Hartes schlug gegen seine Schulter und er schrie auf. War das schon eine der Drohnen gewesen?


Nein, nur Elise. Weiter.


Er rappelte sich auf und packte wieder die Arme seiner Frau.

Wie in Zeitlupe quälten sie sich vorwärts.

Endlich, endlich schälte sich der Transporter aus dem Nebel seines eigenen Atems.

Jeden Augenblick würden die feindlichen Drohnen heran sein.

Und die Umrundung des Transporters lag noch vor ihnen.

Das Atmen fiel Russell schwer, seine Lungen brannten wie Feuer.

Endlich. Da, das Loch in der Hülle.

Er ließ Candy zuerst hineingehen, folgte ihr aber sogleich, schloss hinter ihnen den Durchgang.


Geschafft.


Sie mussten Elise so schnell wie möglich zum Mond bringen und aus dem Anzug holen.

Aber die erste Aufgabe war zunächst, sie in die kleine Sphäre zu bringen.

Das Seil. Es baumelte noch von oben herab. Russell legte Elise unter der schwarzen Sphäre nieder, formte mit dem Seil eine Schlinge und hob Elise unter den Armen hinein.

Dann kletterte er hinter Candy die Strickleiter hinauf und zog mit der Soldatin zusammen seine Frau in die kleine Sphäre.

Er verschloss den Durchgang, stolperte zur Kontrollsäule, gab den Code für den Supertransporter ein und hieb auf den Auslöseknopf.

Seine Finger zitterten, als er den Code für die Mondbasis einstellte.

Nach der Ankunft knallte er sein Visier nach oben. »Schnell, hol Doktor Payne«, schrie er Candy an.

Die Soldatin stolperte davon.

Russell beugte sich über seine Frau, wollte ihr Visier heben, damit sie wieder Luft bekam.

Das blöde Ding klemmte. Er riss daran, aber es wollte sich nicht öffnen lassen. Er konnte nicht sehen, ob sie überhaupt noch atmete.

Er packte Elise wieder an den Armen, hob sie aus der Sphäre und schleifte sie über die Gangway nach unten.

Er erreichte den Durchgang in dem Moment, als Doktor Payne heran war. Russell legte seine Frau auf den Boden des Transporterlabors.

Candy, Adam und Mitchell versammelten sich um sie.

»Das Visier klemmt«, schrie Russell. »Helft mir, den Helm abzunehmen.«

Adam kniete sich hin, entriegelte mit Russell den Helm. Vorsichtig zogen sie ihn über Elises Kopf.


Elise!


Ihr Gesicht war hellblau angelaufen. Schweißperlen standen auf ihrer Stirn. Der Mund war leicht geöffnet. Wie ihre Augen. Sie starrte Russell an, durch ihn hindurch.

Doktor Payne legte ihre Hand an Elises Hals.

»Sagen Sie mir, dass sie noch lebt«, flehte Russell.

Doktor Payne hob den Kopf. Sie blickte ihn stumm an.

»Es tut mir leid, Russell«, flüsterte sie schließlich. »Deine Frau ist tot.«












Kapitel 27










»Au Mann«, sagte Jason. »Den Kolibri
 zu warten und mit ihm zu fliegen, ist doch noch mal etwas ganz anderes.«

Jim drehte sich auf seinem Sitz herum und grinste. »Hättest mal längst deine Fluglizenz machen sollen.«

Jason winkte ab. »Jeder hat Stärken und Schwächen. Glaub mir, ich kenne meine.«

Jim drehte sich wieder nach vorne. Es waren noch wenige Sekunden bis zum Beginn der Bremsphase. Der Computer würde sie automatisch einleiten.

Schon schwang das Schiff herum und richtete die Triebwerke auf den Mond aus, der immer noch nur als Punkt zu sehen war. Ein gutes Stück daneben stand die Erde, ein blau schimmernder Stern.

Es piepte laut und Jim quittierte die Meldung. Dann jaulten die Triebwerke auf und er wurde tief in seinen Sitz gedrückt. Das Atmen fiel schwer. Die Beschleunigung des Schiffes war einfach fantastisch. Gerade mal etwas mehr als einen Tag hatten sie von der Transporterfabrik im Asteroidengürtel bis hierher gebraucht. Trotzdem freute Jim sich darauf, in wenigen Minuten auf dem Mond zu landen und sich wieder frei bewegen zu können.

Er hatte immer noch keine Ahnung, ob sein Vater in der Mondbasis auf ihn wartete. Die ganze Mission war streng geheim und er hatte den Funkverkehr auf das notwendige Maß beschränken müssen.

Jim wandte den Kopf und sah die Erde, die schlagartig größer wurde und schließlich am Kolibri
 vorbeizog. Dann tauchte der Horizont des Mondes am Rande seines Gesichtsfeldes auf. Es wirkte fast so, als wolle der Computer das Schiff in den Erdtrabanten hinein rasen lassen.

Doch dann stoppten die Triebwerke plötzlich und sie standen über der Oberfläche des Mondes.

»Dieses Teil ist der reine Wahnsinn«, schrie Jason.

Jim grinste wieder und brachte das Schiff mit dem Steuerknüppel in eine leichte Rotation. Schließlich hatten sie den Mond genau vor sich. Die Sonne stand hinter ihnen und beleuchtete die graue Kugel in ihrer ganzen, unwirklichen Pracht.

Sie standen etwa zweihundert Kilometer über der Oberfläche und Jim erkannte Krater, dunkelgraue Lavabecken und zerklüftete Gebirge, die sich bis zum Horizont erstreckten.

Er wusste nicht genau, wo er sich befand, dafür war er mit der Topographie des Mondes nicht genug vertraut, aber er wies den Computer mit einer schnellen Folge von Tastenbefehlen an, die Funknavigation zu aktivieren. Schon erschienen auf dem Head-up-Display eine Linie, mehrere Pfeile und Zahlen mit Entfernungs- und Richtungsangaben.

Die Mondbasis musste irgendwo auf der rechten Seite in nicht allzugroßer Entfernung sein. Jim richtete den Kolibri
 korrekt aus und drückte den Schubhebel nach vorne, bis er wieder in den Sitz gepresst wurde.

Schnell näherten sie sich einem Gebirge, das kilometergroß war. Stroboskopen blitzten auf der Ebene davor auf. Das musste die Mondstation sein.

Langsam gab Jim Gegenschub und ließ die geringe Schwerkraft des Mondes den Kolibri
 nach unten ziehen. Wenige Sekunden später erkannte er die Station in einigen Kilometern Entfernung. Sie war eine ungeordnete Ansammlung von zylinderförmigen Modulen, Solarzellenfeldern und mit weißer Farbe markierten Außenarealen, auf denen sich Mondrover, Frachtcontainer und Ausrüstungsgegenstände stapelten.

Der Anblick überraschte Jim. Seit seinem letzten Besuch vor einigen Monaten war die Station abermals gewachsen. Die Eroberung des Sonnensystems schritt in rasendem Tempo voran.

Er schwenkte den Kolibri
 herum, forderte die Freigabe an und landete schließlich auf einem freien Außenplatz neben einem aus Fertigbauteilen errichteten Hangar.

Kaum, dass er die Triebwerke abgestellt hatte, erschienen Gestalten in Raumanzügen und ein kleiner Schlepper, denen auf irdischen Flughäfen nicht unähnlich, und zogen den Kolibri
 in das Innere des Hangars. Einige Minuten später waren die Tore geschlossen und eine atembare Atmosphäre vorhanden.

Mit einem Ruck klappte Jim das Visier hoch, entriegelte das Kanzeldach des Kolibris
 und schwenkte es nach oben. Frische, kühle Luft flutete das kleine Cockpit.

»Ah, das tut gut«, sagte Jason.

Ein Techniker half Jim aus der Kanzel. Es knackte im Rücken, als er sich streckte.

Mit einem Zischen öffnete sich das Schott und drei Männer betraten den Hangar.

Jims Herz machte einen Sprung. »Dad!«

Sein Vater kam zusammen mit Adam und Mitchell auf ihn zu.

Aber Russell sah schlimm aus. Er hatte dunkle Augenringe und ein verquollenes Gesicht. Als habe er gerade eine tagelange Sauftour hinter sich gebracht. Adam und Mitchell hatten beide eine Miene aufgesetzt, als wären die fremden Aggressoren soeben in Scharen aus dem Transporter geklettert. Liefen die Dinge hier denn so schlecht?

Jim zwang sich ein Lächeln auf und ging auf seinen Vater zu, der die Arme ausbreitete.

»Dad, es ist so schön, dich zu sehen.«

Sie umarmten sich fest.

»Es tut auch gut, dich zu sehen, Junge.«

Jim tauschte einen Händedruck mit Adam aus und klopfte Mitchell auf die Schultern. »Ihr strahlt nicht gerade sprühenden Optimismus aus.«

Russell nickte. »Wir kommen hier nicht weiter. Wir hatten bei den letzten Missionen einige Verluste.«

Jim horchte auf. »Jemand, den ich kenne?«

Russell machte eine etwas zu lange Pause, bis er den Kopf schüttelte. »Nein.«

Jim runzelte die Stirn. Irgendetwas verschwieg sein Vater. »Wer ist gestorben?«

»Fullerton«, sagte Adam.

Jim wandte sich an ihn. »Der Geologe?«

Der Stationsleiter nickte.

Jim presste die Lippen zusammen. Er hatte den Geologen bei einigen Besprechungen in der Mondbasis kennengelernt. »Tut mir leid.« Er machte eine kurze Pause. »Was machen Cathy und Dave? Hast du sie gesehen?«

Russell nickte. »Vor einigen Tagen noch in Eridu. Bei ihnen ist alles bestens. Sie freuen sich darauf, dich bald wieder in die Arme zu nehmen.«

»Wie geht es Mom?«

Russell lächelte ein gequältes Lächeln. »Gut. Wie läuft es bei dir? Was machen die Überlichtflüge?«

Jim seufzte. »Wir hatten auch einige Verluste bei den Testflügen. Ich bin bei einer Mission nach Proxima Centauri selber nur knapp davon gekommen.«

»Du bist nach Proxima Centauri geflogen?«, fragte Mitchell und zeigte auf den Kolibri
 . »Mit dem Ding?«

Jim nickte.

Jason trat zu ihnen. »Hallo, Russell.«

»Hallo, Jason.«

»Sie sind der Techniker?«, fragte Adam.

»Ja, der bin ich.«

»Gut, wir wollen uns nicht lange aufhalten, da die Zeit drängt. Wie lange wird es dauern, den Flugkörper zu zerlegen, ihn durch den Transporter an die Zielwelt zu bringen und dort wieder aufzubauen?«

Jason lachte. »Nicht lange. In fünf bis sechs Stunden ist der Kolibri
 einsatzbereit.«

»Sehr gut«, sagte Adam. »Wir wollen den Einsatz so schnell wie möglich beginnen. Jason, Sie bringen das Raumschiff bitte umgehend auf die Zielwelt. Sie bekommen so viele von meinen Ingenieuren und Technikern, wie Sie brauchen. Jim, ich bringe dich in eine Kabine, wo du dich einige Stunden ausruhen kannst. Dann legen wir los.«

»In Ordnung«, gab Jim zurück. »Ich weiß grob, worum es geht. Den Rest werde ich dann wohl in der Einsatzbesprechung erfahren. Wer wird mit mir fliegen?«

Russell trat vor. »Ich werde mit dir fliegen.«
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Ein Ingenieur brachte Jim durch die langen Gänge der Mondstation zum Transporterlabor. Jim hatte nicht gut geschlafen. Höchstens eine Stunde. Er hoffte, dass das Adrenalin ihn bis zum Ende des Einsatzes wachhalten würde.

»Hier, bitte«, sagte der breitschultrige Mann und öffnete mit einer Magnetkarte das Schott zum Transporterlabor. Er zeigte Jim die Spinde, wo sein Raumanzug schon für ihn bereitlag.

Vor dem Transporter warteten bereits sein Vater, Jason, Mitchell, Adam und zwei weitere Ingenieure auf ihn. Die Atmosphäre war gedrückt. Die Männer unterhielten sich mit gedämpften Stimmen. Jim schüttelte den Kopf. Waren die Erfolgsaussichten der Mission denn so schlecht?

»Gut, Jim ist da«, verkündete Adam. »Beginnen wir mit dem Briefing. Jason?«

»Sir?«, fragte Jason, der ebenfalls seinen Raumanzug trug.

»Der Status des Kolibri
 ?«

»Das Schiff ist montiert, überprüft und aufgetankt. Reaktorbrennstoff ist ausreichend für vier Überlichtmanöver.«

»Gut. Jim?«

»Ich bin bereit.«

»Russell?«

Sein Vater nickte mit bleichen Lippen.

Adam räusperte sich. »Also, ich fasse den Einsatz noch einmal zusammen. Ihr fliegt zu einem Asteroiden im Nachbarsternsystem des Übertransporters. Ihr steigt in den Kolibri
 und geht in den Überlichtflug. Das Ziel ist von dort zwei Lichtjahre entfernt. Laut Jason bedeutet das eine Flugzeit von einer halben Stunde. Im Zielsystem angekommen, begebt ihr euch zu den Koordinaten, die Gemma für den Übertransporter errechnet hat. Sobald ihr den Übertransporter gefunden habt, dringt ihr in das Innere vor und schaltet die Einschränkungen im Netzwerk aus, sodass wir die Supertransporter nicht mehr benötigen. Optional versucht ihr, mit der Transporterintelligenz in Kontakt zu treten, um den Code für den Übertransporter zu ermitteln, damit wir ihn jederzeit von hier aus erreichen können. Ebenfalls optional versucht ihr, Administratorrechte des Transporternetzwerks auf das Gerät hier auf dem Mond zu übertragen. Klar?«

Jim und Russell nickten gleichzeitig.

»Gut. Danach begebt ihr euch entweder mit dem Kolibri
 oder mit dem Transporter wieder zum Nachbarsternsystem oder direkt hierher zum Mond.«

»Ja, geht klar«, erwiderte Russell tonlos.

Mitchell trat nach vorne. »Ich habe hier eure Ausrüstung.«

Jim und Russell gingen zu dem Tisch, auf dem sich zahlreiche Waffen und Gegenstände stapelten.

Jim lachte auf. »Das ist zu viel. Das kriege ich nicht alles in den Kolibri
 . Das Cockpit ist zu eng.«

»Das habe ich auch schon gesagt«, murmelte Jason.

Mitchell hob beschwichtigend die Hände. »Gut. Nehmt mit, was ihr braucht. Auf jeden Fall empfehle ich einen Akustikkoppler, damit ihr euch mit der Intelligenz unterhalten könnt, und auch das Wurmlochinterface. Leider ist es wieder unidirektional.«

»Besser als gar nichts«, entgegnete Russell. »Dazu nehme ich meine Pistole und einen kleinen Werkzeuggürtel. Das muss dann reichen.«

Jim nahm ebenfalls eine Pistole und einen zusätzlichen Trinkbeutel.

Mitchell montierte das Wurmlochinterface an Russells Raumanzug und verband es mit dem Datenport.

Jims Blick traf sich mit dem Russells. Jim nickte.

»Wir sind bereit«, erklärte sein Vater.

»Gut«, erwiderte Adam. »Dann viel Glück. Wir hören euch über das Wurmlochinterface zu.«

Jim, Russell und Jason betraten den Transporter und begaben sich nacheinander über die Gangway in die kleine Sphäre.

Russell bediente die Steuerung und wenige Sekunden später hatten sie ihre beiden Transporte hinter sich gebracht.

Die karge, graue Oberfläche des Asteroiden, den sie betraten, hätte genauso gut im irdischen Sonnensystem sein können. Der Kolibri
 stand einige Meter abseits der Sphäre auf der Oberfläche. Einige technische Geräte standen darum verteilt und waren über Kabel und Schläuche mit dem Flugkörper verbunden.

Jim half seinem Vater in das Cockpit, während Jason die letzten Kabelverbindungen zu dem mobilen Generator löste.

»Ganz schön eng«, bemerkte Russell.

»Man gewöhnt sich dran.« Jim reichte seinem Vater die Gurte. Dann schloss er dessen Kanzel mit einem Ruck. Er zwängte sich in seinen eigenen Sitz und wartete, bis Jason seine Arbeiten beendet hatte. Schließlich schloss er seine eigene Kanzel und fuhr die Systeme hoch. Der Computer begann mit seinem Selbsttest.

Jim war es gar nicht wohl dabei, diesen Flug ohne das gewohnte Kontrollzentrum zu absolvieren. Auch, dass die Verbindung zum Mondlabor nur einseitig war, gefiel ihm nicht. Niemand war da, der ihnen im Notfall helfen konnte.

Nachdem der Computer die Systeme überprüft hatte, aktivierte Jim das Funkgerät. »Dad, verstehst du mich?«

»Ja, ich höre dich.«

»Bist du bereit?«

»Ja, du kannst starten.«

Jim blickte aus der Kanzel. Jason war an den Transporter getreten. Ihre Blicke trafen sich und der Physiker hob die Hand mit emporgerecktem Daumen.

»Also schön, los geht’s«, sagte Jim.

Sanft schwebte das Schiff nach oben. Als der Kolibri
 genügend Abstand zur Oberfläche hatte, drückte Jim den Schubhebel nach vorne. Die langgestreckte Kurve presste ihn noch tiefer in den Sitz. »Ganz ordentliche Beschleunigung, was?«

Sein Vater antwortete nicht.

Jim brachte das Schiff ungefähr auf den richtigen Kurs und schaltete dann den Autopiloten ein, der die Feinabstimmung übernahm. Ein schwacher, roter Lichtpunkt setzte sich genau in die Mitte des vorderen Fensters. »Ich habe das Ziel jetzt angepeilt.« Mit der Tastatur zu seiner Rechten aktivierte er die Software für den Überlichtflug. Der Monitor füllte sich mit Zahlen und Symbolen.

»Dad? Ist alles in Ordnung? Du bist so still.«

»Mit mir ist alles okay. Ich möchte nur den Einsatz hinter mich bringen und den Übertransporter finden.«

Jim war klar, dass es einige üble Missionen mit dem Transporter gegeben haben musste. »War es so schlimm?«

»Schlimmer, als du dir vorstellen kannst.« Russells Stimme klang emotionslos.

»Was war denn dabei ...?«

Russell unterbrach ihn. »Nicht jetzt. Lass uns auf die anstehende Mission konzentrieren.«

Jim nickte. Ein Blick zum Bildschirm sagte ihm, dass sie genügend Distanz zum Asteroiden aufgebaut hatten. »Wir werden jetzt in den Überlichtflug gehen. Erschrick dich nicht. Die Sterne werden dabei verschwinden.«

»Ja, Jason hat mir davon erzählt.«

Jim zögerte. »Und du solltest wissen, dass der Antrieb in der Vergangenheit nicht immer zuverlässig gearbeitet hat.«

»Auch davon hat mit Jason erzählt.«

Jim fragte sich, mit welchem Detailreichtum. Er seufzte. »Also schön. Ich gehe jetzt auf Überlicht.«

Er streckte den Finger aus, drückte den Knopf und die Sterne verschwanden. »Der Übergang in den Überlichtflug war erfolgreich. Zumindest im Moment arbeitet der Antrieb innerhalb seiner Parameter. Ich hoffe, dass das so bleibt, bis wir das Ziel erreichen.«

Russell schwieg.

Jim wandte sich um. Sein Vater saß zusammengekrümmt auf seinem Sitz und blickte mit einem seltsamen Ausdruck im Gesicht in die Finsternis hinaus.

Jim atmete tief ein. Sein Vater war wirklich fertig. Es wurde Zeit, dass er endlich mit diesen gefährlichen Missionen aufhörte und zu Hause blieb. Aber würde er dazu jemals in der Lage sein? Wahrscheinlich nicht, bis die Gefahr der außerirdischen Aggressoren gebannt war. »Habt ihr bei euren Missionen Hinweise auf die Fremden gefunden?«

»Ja«, antwortete Russell. »Wir haben ein abgestürztes Schiff entdeckt.«

»Das ist ja großartig. Dann haben wir etwas, um deren Technologie zu erforschen. Habt ihr das Wrack schon untersucht?«

Russell antwortete nicht.

»Dad?«

»Wir wollen damit warten, bis wir das Problem mit dem Übertransporter gelöst haben.«

Jim wurde das Gefühl nicht los, dass ihm sein Vater irgendetwas Wichtiges verschwieg. Aber was? Hatte es mit der heutigen Mission zu tun? Rechnete er mit einer Gefahr beim Eindringen in den Übertransporter? Stand ein Angriff der Fremden unmittelbar bevor? Er seufzte. Es gefiel ihm nicht, aber wenn sein Vater ihm etwas vorenthielt, dann mochte er dafür seine Gründe haben.

Eine Vibration im Rücken ließ Jim aufschrecken. Er überflog den Monitor. Alle Werte sahen gut aus. Aber das hatte sich auch in der Vergangenheit schon innerhalb eines Sekundenbruchteils verändert.

Noch zehn Minuten bis in das Zielsystem. Der Computer würde sie in einer Entfernung von hunderttausend Kilometern vor dem Ziel aus dem Überlichtflug bringen. Den Rest würden sie dann mit den Manövertriebwerken zurücklegen. Jason hatte unbedingt vermeiden wollen, in der Nähe eines Planeten oder anderen großen Körpern herauszukommen.

»Wie wird er aussehen?«, fragte Jim.

»Was meinst du?«

»Der Übertransporter. Was habe ich mir darunter vorzustellen?«

»Das weiß niemand. Mitchell ist der Meinung, es sei ein normaler Transporter oder Supertransporter, der lediglich über Administratorrechte verfügt. Gemma stimmt mit ihm überein.«

»Und was glaubst du?«

»Ich gestehe offen und ehrlich ein, dass ich es nicht weiß. Die Erbauer und ihre Transporter haben uns in der Vergangenheit mehr als einmal überrascht.«

Das stimmte allerdings.

»Wie werden wir vorgehen, wenn wir den Übertransporter erreicht haben?«, wollte Jim wissen.

»Ich steige aus und versuche, hineinzugehen und das Netzwerk wieder für alle Transporter zu öffnen.«

»Und ich?«

»Du bleibst an Bord.«

Jim wandte sich um. »Das gefällt mir überhaupt nicht. Zu zweit sind wir doch ...«

»So wird es gemacht.« Russells Stimme duldete keinen Widerspruch.

Jim seufzte und drehte sich wieder zu seinen Kontrollen um. Der Austritt aus dem Hyperraum stand unmittelbar bevor. Nur noch eine halbe Minute.

Plötzlich wurde Jim durchgeschüttelt. Die Vibration war zurückgekehrt. Stärker als je zuvor.

»Was ist das?«, schrie Russell.

»Ich habe keine Ahnung«, schrie Jim zurück. Mit Mühe langte er nach vorne und schaltete den Bildschirm auf die Statusübersicht um. Mehrere Systeme im Reaktor leuchteten rot. Schon wieder diese Resonanzen in der Kühlflüssigkeit?

Die Vibration ließ plötzlich nach. Draußen tauchten die Sterne auf. »Wir haben den Überlichtflug verlassen«, verkündete Jim. »Immerhin den Hinflug haben wir überstanden.«

Russell stöhnte nur.

Die Alarmsirene jaulte auf. Das konnte nicht sein, der Antrieb war doch abgeschaltet. Jim blickte auf den Statusmonitor. Es war das Kühlsystem. Eine Leitung war anscheinend durch das Geschüttel geborsten. Der Reaktorkern war nach dem Flug immer noch sehr heiß und musste gekühlt werden, damit die Brennstäbe nicht schmolzen.

Jim schaltete auf das Ersatzsystem, aber die Durchflusszahl stieg nicht an.

Irgendetwas bewegte sich in seinem Augenwinkel und er wandte den Kopf. Gas strömte aus der Seite des Kolibri
 . Es war das Reaktorkühlmittel! Es verdampfte in den Weltraum. »Au Scheiße!«

»Was ist los?«

»Die Vibration hat den Reaktor beschädigt. Das Kühlmittel entweicht. Die Kerntemperatur steigt immer weiter an.«

»Was können wir dagegen tun?«

Jim lachte auf. »Nichts. Gar nichts. Wenn die Temperatur in der jetzigen Rate ansteigt, wird der Kern in zwanzig Minuten schmelzen.«

»Schaffen wir es bis dahin zurück, wenn wir sofort umdrehen?«

»Nein, wir brauchen mindestens eine halbe Stunde. Ganz davon abgesehen, dass uns der beschädigte Reaktor zweifellos um die Ohren fliegen wird, wenn wir es wagen, noch einmal in den Überlichtflug zu gehen.«

»Dann bleibt uns nur noch eine Chance.«

Jim wandte den Kopf. »Was meinst du?«

»Wir haben zwanzig Minuten. Bis dahin müssen wir den Übertransporter gefunden haben. Dann geben wir das Schiff auf und gehen durch den Transporter zurück.«

Jim biss sich auf die Lippe. Es sah so aus, als würde ihnen nichts anderes übrig bleiben. »Ich hoffe, wir finden den Übertransporter rechtzeitig. Und ich hoffe auch, dass wir ihn wirklich unter unsere Kontrolle bringen können.«

»Lass uns keine Zeit verlieren. Bring uns zu den errechneten Koordinaten.«

Jim ersparte sich eine Antwort und griff mit der Linken an den Steuerknüppel, während er mit der Rechten den Bildschirm des Navigationscomputers aufrief. Er aktivierte die visuelle Unterstützung und ein Pfeil tauchte innerhalb seines HUD auf. Er richtete den Kolibri
 darauf aus und schob den Schubhebel sachte nach vorne.

Vor den Fenstern waren nur Sterne zu sehen. Kein Planet, kein Asteroid. Wenn der Übertransporter auf einem Himmelskörper lag, dann musste der sehr klein sein.

Rechts von ihnen leuchtete eine rote Sonne, die kaum Wärme und Licht ausstrahlte.

»Wie weit?«, fragte Russell.

»Fünfzigtausend Kilometer. Die Entfernung sinkt sehr schnell. Ich gebe gleich schon wieder Bremsschub.« Jim aktivierte die Manövertriebwerke der Gondeln, damit er das Schiff nicht drehen musste. Er wollte es sehen, wenn er auf etwas zuflog.

Die Distanz verringerte sich fortlaufend. Im Nu waren sie nur noch wenige tausend Kilometer entfernt. Definitiv kein Himmelskörper. Sollte der Übertransporter etwa mitten im Weltraum schweben?

Eine neue Alarmsirene jaulte auf. Jim quittierte die Meldung und schaltete die Sirene aus. »Die Temperatur erreicht den kritischen Punkt. Im Kern beginnen nun die Brennstäbe zu schmelzen.« Er wunderte sich, dass seine Stimme so ruhig blieb.

»Wird das Raumschiff explodieren?«, fragte sein Vater.

Jim schüttelte den Kopf. »Nein, aber wenn der Mantel schmilzt, wird uns der Reaktor mit tödlicher Neutronenstrahlung überfluten.«

»Dann sollten wir schnell sehen, dass wir den Übertransporter erreichen.«

Jims Blutdruck stieg. »Ich mache schon so schnell wie möglich, verdammt noch mal!«

»Schon gut, Junge, ich wollte dich nicht drängen.«

»Mein Name ist Jim«, murmelte er.

»Etwas auf dem Radar?«

Jim warf einen Blick auf das Gerät. »Nein, dabei sind wir nur noch wenige Kilometer entfernt. Vielleicht hat sich Mitchell geirrt.« Dann wäre alles umsonst gewesen und sie würden hier innerhalb der nächsten Stunde sterben.

»Das muss nichts heißen. Die Oberflächen der Transporter schlucken die Radarstrahlung. Außerdem gibt es einen gewissen Spielraum mit den Koordinaten. Sie haben eine Unsicherheit von bis zu dreihundert Kilometern, wenn ich Gemma richtig verstanden habe.«

»Man kann überhaupt nichts sehen«, erklärte Jim. »Wenn da ein Transporter mitten im Raum schwebt, dann werden wir ihn ohne Radar niemals finden.«

Russell seufzte. »Das könnte in der Tat ein Problem darstellen.«

Jim legte den Schubhebel in die Neutralposition und schwebte in seinem Sitz. Er nahm sich die Zeit, sich gründlich umzusehen. Doch überall waren nur Sterne und Dunkelheit.

Eine weitere Alarmsirene schallte durch das Cockpit. Jim quittierte die Meldung. »Der Mantel des Reaktors hat den Schmelzpunkt erreicht. Wenn wir nicht bald aussteigen, ist es aus.«

»Ich kann da draußen nichts erkennen.« Russell schwieg lange Sekunden. »Es tut mir leid. Ich befürchte, ich bin mit meinem Latein am Ende.«

Jim überflog den Statusbildschirm. Die Reaktorsysteme darauf prangten in einem satten Rot. Alles andere sah gut aus, bis auf ein gelbes Licht bei den Sternsensoren. Das System erkannte die meisten Konstellationen nicht. Das war aber auch kein Wunder. Sie hatten nur einige Zielsterne programmiert. Es war nicht genug Zeit geblieben, den kompletten Sternenhimmel dieses Systems zu simulieren.


Die Sternsensoren!


Mit fliegenden Fingern improvisierte Jim ein rudimentäres Programm in den Bordcomputer. Dann gab er leichten Vorwärtsschub.

»Was machst du?«, fragte Russell.

»Die Sterne. Vielleicht können wir sie nutzen, um den Übertransporter zu finden.«

»Aber wie?«

»Die Sternsensoren tasten laufend den Himmel ab und errechnen die Position des Schiffes aus der Position der Sterne.«

»Und?«

»Wenn wir eine langgezogene Kurve fliegen, wird vielleicht einer der Sterne vom Übertransporter verdeckt. Die Sternsensoren werden es merken und uns die Position anzeigen.«

Langsam umflogen sie die Zielkoordinaten in einer Hunderte Kilometer umfassenden Kurve. Doch es tat sich nichts.

Stattdessen jaulte wieder ein Alarm auf. Jim drückte ihn weg.

Plötzlich erschien auf dem Bildschirm ein Satz Polarkoordinaten. Jim schrie auf. »Ich habe etwas. Gerade ist kurz ein Stern verschwunden. Ich habe den Vektor.« Jim riss den Steuerknüppel herum und ging auf den Kurs, den der Computer ihm anzeigte.

»Ja, da ist etwas«, bestätigte Russell. »Es ist ein Transporter.«

Jim gab Bremsschub und beugte sich nach vorne. Tatsächlich. Da stand ein Transporter mitten im Raum. Ganz schwach reflektierte er einen winzigen Teil des Sonnenlichts. Die Oberfläche schimmerte in dunklem Rot. »Der Durchmesser beträgt gute zehn Meter. Ein normaler Transporter. Das Ding ist tatsächlich ein stinknormaler Transporter.«

»Gemma hatte recht«, flüsterte Russell.

Ein alles durchdringender Piepton gellte in Jims Ohr. Es war der Strahlenalarm. »Der Reaktor versagt. Die Strahlung nimmt zu. Hundert Millisievert pro Stunde und steigend. Wir müssen sofort raus hier, sonst sind wir tot.«
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Russell löste seinen Gurt und klappte das Kanzeldach nach oben. Mit den Füßen stieß er sich am Boden des Cockpits ab und schwebte aus dem Schiff heraus. Im letzten Augenblick griff er nach dem Rucksack, der in einer Nische hinter seinem Sitz gelegen hatte. »Ich bin jetzt draußen«, rief er.

Hinter ihm glühte ein Teil des Raumschiffes. Dort musste der Reaktor sein. Gas trat aus einem faustgroßen Loch, aus dem es bläulich schimmerte. Mit den Triebwerken des Anzugs drehte Russell sich herum. Der Transporter war genau vor ihm.

Russell wandte den Kopf. Auch Jim hatte das dem Untergang geweihte Schiff verlassen. »Ich habe einen Kurs programmiert, der den Kolibri
 von uns wegführt.«

Schon nahm das Schiff Fahrt auf. Es raste den Sternen entgegen, eine Gaswolke hinter sich herziehend, die sich schnell auflöste. Dann war von dem Kolibri
 nichts mehr zu sehen. Sie waren in einem fernen Sternsystem gestrandet. Wenn es ihnen nicht gelang, in den Transporter zu klettern und ihn für die Rückkehr zu nutzen, würden sie hier sterben.

Nebeneinander trieben sie auf die schwarze Sphäre zu. Da die Anzugtriebwerke nur für den Notfall gedacht waren und weder großen Schub noch übermäßige Treibstoffvorräte hatten, näherten sie sich nur langsam.

Russell wandte den Kopf. Jims Blick fixierte das außerirdische Artefakt vor ihnen. Russell und Adam hatten gemeinsam beschlossen, dem Jungen die Tragödie zu verheimlichen, um ihn nicht seiner Konzentration auf den bevorstehenden Einsatz zu berauben. Das erfolgreiche Erreichen des Übertransporters war wichtiger. Zum Trauern würde nachher noch genügend Zeit bleiben.

Russell selbst war nach dem Tod seiner Frau zusammengebrochen. Er hatte geweint und geweint. Nur einmal zuvor in seinem Leben hatte er solchen Schmerz gefühlt. Damals, als seine erste Frau mit ihrem gemeinsamen Sohn bei einem Autounfall ums Leben gekommen war. Danach hatte Russell gehofft, niemals wieder etwas Derartiges spüren zu müssen.

Doch als Adam ihn von der heutigen Mission hatte abziehen wollen, hatte er sich zusammengerissen. Wenn jemand mit seinem Sohn auf eine lebensgefährliche Mission ging, dann würde er das sein und niemand sonst. Schon gar nicht der naive Mitchell.

Er hatte die Zähne zusammengebissen und Adam davon überzeugt, dass er konzentriert genug für diese Mission war. Und Russell war felsenfest davon überzeugt, dass diese Entscheidung auch in Elises Sinn gewesen wäre.

Nun waren sie tatsächlich hier in Lebensgefahr in einem fernen Sonnensystem und alles hing davon ab, den Transporter übernehmen zu können. Mitchell hätte diesem Druck niemals standgehalten.

Sie erreichten die Sphäre gleichzeitig. Russell legte seine Hand auf die Oberfläche und sofort entstand daneben der Durchgang. »Hinein kommen wir jedenfalls schon einmal.«

Russell zog sich an der Kante in das Innere und wartete, bis Jim ebenfalls in der äußeren Sphäre war. Dann verschloss er den Durchgang.

»Jetzt bin ich mal gespannt, ob es uns gelingt, das Netzwerk unter Kontrolle zu bringen«, sagte Jim.

Russell schwebte zu der Kontrollsäule der großen Sphäre und befestigte Rucksack und Akustikkoppler daneben auf dem Boden. Dann gab er den Steuercode für den Transporter auf dem Mond ein. Das Auslösefeld entstand sofort darunter.

Russell atmete auf. »Er akzeptiert den Code. Wir können jederzeit nach Hause.« Sie würden leben.

Russell wartete einen Moment, dann erlosch der Code wieder.

Er runzelte die Stirn. Normalerweise wurde bei den anderen Transportern nun der Code für den eigenen Standort angezeigt, aber das Feld blieb leer. Wenn sie jetzt zum Mond zurückkehrten, würden sie mit leeren Händen kommen. Ohne Transportercode konnten sie den Übertransporter nicht erreichen.

Aber war das hier wirklich der Übertransporter? Er unterschied sich in nichts von jedem anderen beliebigen Transporter.

Russell ging in die Knie, schaltete den Akustikkoppler an und verband ihn mit dem Kommunikationssystem seines Raumanzugs. »Es wird einen Moment dauern, bis das Gerät sich auf die hiesige Transporterintelligenz eingerichtet hat.«

»Das sollte kein Problem sein«, entgegnete Jim. »In unseren Raumanzügen ist noch für viele Stunden Luft.«

Nach fünf Minuten wechselte die Farbe der Leuchte von Rot auf Grün.

Russell holte tief Luft. »Transporter, kannst du mich hören?«

»Ich kann dich hören.« Die Stimme aus dem Helmlautsprecher rauschte ein wenig, war aber gut verständlich. Man konnte nicht erkennen, ob es sich um die Stimme eines Mannes oder einer Frau handelte.

»Äh ...« Was sollte er sagen?

Sie hatten sich auf dem Mond nicht bezüglich einer Gesprächsstrategie dem Transporter gegenüber verständigt. Russell hatte noch nicht einmal darüber nachgedacht, dass das nötig sein würde. Nun ja, er würde es geradeheraus probieren. »Unterscheidet sich dieser Transporter von den anderen im Transporternetzwerk?«

»Dieser Transporter wurde aufgrund einer Krise als vorübergehender Steuerungsknoten ausgewählt. Im Gegensatz zu allen anderen Transportern verfügt er über vollumfängliche Befehlsgewalt innerhalb des Netzwerks.«

Russell nickte. Sein Blick traf sich mit dem von Jim. Sein Sohn lächelte. Ja, es sah gar nicht mal so schlecht aus. »Welcher Art war die Krise, die du angesprochen hast?«

»Ein offenbar kritischer Fehler im System regte im Rahmen einer Kettenreaktion Transporter zu einem katastrophalen Strukturversagen an.«

»Und das Einrichten eines Steuerknotens unterbrach diese Kettenreaktion?«

»Nein, die Kettenreaktion wurde bereits vorher durch einen unbekannten Effekt gestoppt. Die daraufhin folgende Maßnahme sollte dafür sorgen, dass ein solches Systemversagen nicht wieder vorkommen kann.«

Russell nickte erneut. Das wussten sie alles oder hatten es zumindest vermutet. Jetzt wurde es ernst. »Transporter, kannst du diese Maßnahmen bitte wieder rückgängig machen?«

»Die Verbundintelligenz hat beschlossen, den gegenwärtigen Zustand beizubehalten.«

Russell presste die Lippen zusammen. Mitchell und Gemma hatten vermutet, dass er von hier aus vollen Zugriff auf den Übertransporter haben würde. War dies ein Irrtum? Dann war das ganze Unternehmen umsonst gewesen. Und die Umwege über die Supertransporter würden ihnen weiter den Kampf gegen die fremden Aggressoren erschweren.

Russell entschied sich für ein Experiment. »Transporter, ich befehle dir, den ursprünglichen Zustand wiederherzustellen.«

»Dazu hast du nicht die Befugnis.«


Scheiße.


»Wer hat die Befugnis?«

»Die Erbauer haben die alleinige Befugnis, den Netzwerkzustand zu ändern.«

Russell hatte es befürchtet. Er drehte sich um und blickte seinem Sohn ins Gesicht. Der zuckte nur die Schultern.

Russell holte wieder tief Luft. »Was ist, wenn die Erbauer nicht mehr existieren? Wurde dieser Fall nicht in Betracht gezogen?«

»Dieser Fall wurde sehr wohl in Betracht gezogen, zumal Befehle von den Erbauern seit geraumer Zeit ausbleiben.«


Seit geraumer Zeit?
 Eine interessante Umschreibung für Millionen Jahre. »Was geschieht in diesem Fall?«

»In diesem Fall entscheidet die Verbundintelligenz über den Zustand des Netzwerks.«

»Auf welcher Grundlage?«

»Natürlich auf Grundlage der uns zur Verfügung stehenden Informationen.«

»Woher erhaltet ihr eure Informationen?«

»Aus den Sensorikeinrichtungen der einzelnen Transporter und deren Auswertung im Netzwerk.«

Russell dachte fieberhaft nach. Vielleicht war es möglich, die Transporterintelligenz mit Argumenten zu beeinflussen. Wenn ja, konnte es auf jedes Wort ankommen, das er sagte.

»Gilt die Kommunikation mit mir auch als Input für eure Informationen?«

»Selbstverständlich. Ich sagte ja, dass die Sensorikeinrichtungen der Transporter für die Informationsgewinnung herangezogen werden.«

»Dann pass mal gut auf«, sagte Russell. »Die Krise ist vorbei. Was damals die Transporter zur Selbstzerstörung veranlasst hat, war die Intervention einer außerirdischen, feindlichen Intelligenz. Dieses aggressive, planetenumspannende Wesen wurde von uns, den Menschen, vernichtet. Darum besteht kein Grund, die Netzwerkeinschränkungen weiter aufrechtzuerhalten.«

»Der Wahrheitsgehalt dieser Informationen kann nicht bestätigt werden.«

Russell stöhnte. Er war für diese Art Gespräch nicht der Richtige. Sie hätten besser einen Politiker geschickt. »Erinnerst du dich an einen Transporter, der vor einigen Jahren in ein Schwarzes Loch fiel und dadurch vernichtet wurde?«

»Ja, ein solcher Vorgang wurde in den Datenbanken abgespeichert.«

»Wir haben eine Dauerverbindung zu TZ-1 hergestellt, wodurch dieser Ursprungsplanet der feindlichen Intelligenz vernichtet wurde.«

»Ja, ich bestätige die Dauerverbindung zwischen zwei Welten und einer dritten, die ebenfalls vernichtet wurde.«

»Diese dritte Welt war die Venus, von der aus wir die Dauerverbindung hergestellt haben.«

»Bestätige, diese Welt wurde von euch Venus genannt.«

»Ja, erkennst du denn nicht, dass diese Informationen klar sagen: Diese Gefahr gibt es nicht mehr?«

»Deine Aussagen können nicht bestätigt werden.«

Russell stöhnte wieder auf. Er blickte Jim an. Sein Sohn schüttelte langsam den Kopf.


Verdammt.


Sie würden wahrscheinlich mit dem Transporter diskutieren, bis ihnen in einigen Stunden der Sauerstoff ausging.

»Was ich gesagt habe, ist wahr«, sagte Russell. Sein Tonfall war aggressiver, als er beabsichtigt hatte.

»Das kann nicht bewiesen werden.«

»Dann verzichte auf die Beweise und nutze die Indizien.«

»Indizien? Was bedeutet das?«

»Hinweise«, erklärte Russell. »Nutze die Logik, um den möglichen Wahrheitsgehalt zu überprüfen. Du hast selbst gesagt, dass du den in das Schwarze Loch gefallenen Transporter in deiner Datenbank hast. Das ist doch schon einmal ein Hinweis darauf, dass ich tendenziell die Wahrheit sage.«

»Das kann nicht bestätigt werden.«

»Sage mir: Hast du seit der Vernichtung von TZ-1 Versuche der Einflussnahme von außen auf Sicherheitsprotokolle des Transporternetzwerks festgestellt?«

»Nein, es wurden keine derartigen Versuche festgestellt.«

»Das ist doch auch ein Indiz, dass meine Worte die Wahrheit waren und keine Gefahr mehr droht.«

Lange Sekunden herrschte Schweigen.

»Transporter? Hast du gehört, was ich gesagt habe?«

»Ich habe dich gehört. Was du gesagt hast, ergibt Sinn.«

Russell fiel ein Stein vom Herzen. Endlich kamen sie weiter. »Dann kannst du ja jetzt diesen Sicherheitsmodus beenden.«

»Ich bin einverstanden. Ich werde den Sicherheitsmodus nach Ablauf einer Karenzzeit beenden. Wenn diese Karenzzeit ohne erneute Einflussnahme von außen abgelaufen ist, schalte ich das Netzwerk in den Normalbetrieb.«

Russell runzelte die Stirn. »Wie lange ist diese Karenzzeit?«

»Etwa zwölftausend Jahre nach deiner Zeitrechnung.«

Russell wollte sich gegen die Stirn schlagen, erwischte aber nur die Scheibe des Helmes. »Das geht nicht. Das können wir uns nicht erlauben.«

»Wieso nicht?«

»Ich sage dir mal was, Transporter«, schrie Russell. »Es droht uns eine neue Gefahr. Außerirdische Aggressoren haben uns angegriffen. Sie machen Jagd auf alles Leben in der Milchstraße. Und es hat sie schon lange vor deinen Erbauern gegeben. Lange, bevor sich das Transporternetzwerk in der Milchstraße ausgebreitet hat. Dagegen müssen wir uns zur Wehr setzen.«

»Es gibt keine Hinweise auf die Existenz außerirdischen Lebens zur Zeit der Inbetriebnahme des Netzwerkes.«

Russell schüttelte den Kopf. »Alle wurden angegriffen und vernichtet. Nur die Erbauer nicht. Wieso?«

»Ich habe keine Informationen bezüglich dieses Themenkomplexes.«

Russell biss sich auf die Lippe. Es war eine der großen unbeantworteten Fragen. Einige Verantwortliche auf der Erde dachten, dass erst die Lösung dieser Frage eine wirkliche Chance im Kampf gegen die Aggressoren bedeutete. Der Übertransporter wusste es offenbar nicht. Aber vielleicht würden sie dennoch eine Antwort finden. Zunächst mussten sie jedoch Zugriff auf das Transporternetzwerk erlangen. Sie mussten es unbedingt.

Russell holte tief Luft. »Du kennst mich? Das tust du doch, oder nicht, Transporter?«

»Deine Charakteristika sind uns von zahlreichen Transporten bekannt.«

»Dann schaue dir meinen Transport gestern an. Wir waren auf einer Welt, auf der ein außerirdisches Raumschiff lag. Wir wurden dort von Drohnen angegriffen. Meine ... ich meine, eine Frau ist dort gestorben. Erinnerst du dich? Deine Sensoren müssen das erfasst haben.«

»Ich gebe dir recht. Diese Ereignisse wurden in der Datenbank abgespeichert.«

»Das war das Werk der fremden Aggressoren. Es sind Roboter, die jedes Leben in der Galaxis vernichten wollen. Würden deine Erbauer noch leben, wären sie auch bedroht.«

»Du sagst, die Erbauer sind ausgestorben.«

Russell nickte. »Ja, dir müsste doch bekannt sein, dass die Ursprungswelt sich in ein Schwarzes Loch verwandelt hat. Es stand immerhin der erste Transporter darauf.«

»Ich gebe dir recht, dieser Transporter wurde vernichtet. Das ist uns bekannt. Aber das heißt nicht, dass die Erbauer ausgestorben sind.«

»Wo sollten sie denn sonst sein?«

»Es gibt Hinweise auf Kolonien, deren Transporter abgeschaltet wurden. Sie wären theoretisch wieder aktivierbar.«

Damit hatte Russell nicht gerechnet. »Kolonien? Ich kenne nur eine. Mit einer Basis im Nachbarsternsystem. Einer der Erbauer war dort und hat uns einen Datenträger hinterlassen, bevor er gestorben ist.«

»Diese Kolonie meine ich nicht, sondern die anderen.«


Unfassbar!
 Das stellte alles auf den Kopf, was man auf der Erde über die Erbauer zu wissen glaubte. »Es hat weitere Kolonien gegeben? Aber wo sind sie?«

»Das kann ich nicht sagen. Die Informationen wurden aus den Datenbanken gelöscht.«

Das hatte Diskussionspotenzial. Russell fragte sich, was Adam und Mitchell zu der Sache sagen würden. Konnte es wahr sein? Lebten noch irgendwo in der Galaxis Nachfahren der Erbauer, die einfach nur, aus welchen Gründen auch immer, ihre Transporter abgeschaltet hatten? Sie mussten sich mit dieser Frage befassen.

Zuerst gab es eine andere Aufgabe. »Egal. Du hast gesehen, dass Menschen angegriffen wurden. Aus einem riesigen Raumschiff.«

»Dass dies ein Raumschiff ist, ergab sich erst bei dem von dir beschriebenen Vorfall.«

»Was dachtest du denn davor, was es ist?«

»Ein Meteorit.«

»Ein Meteorit?«, schrie Russell. »Ist dir klar, was für einen gigantischen Krater ein Meteorit dieser Größe in den Boden geschlagen hätte?«

»Ein irregulärer Meteorit mit Hohlräumen im Inneren und einer niedrigen Eintrittsgeschwindigkeit hätte dieses Absturzbild hervorrufen können.«

»Hast du etwa gesehen, wie das Ding niedergegangen ist?«

»Ja.«

Russell schüttelte den Kopf. Er hatte gedacht, dass das Raumschiff schon vor dem Transporter auf den Planeten gestürzt sei. »Kennst du den Grund, warum das Schiff abgestürzt ist?«

»Wie ich bereits sagte, hielt ich es für einen natürlichen Körper.«

»Schon gut. Jedenfalls weißt du jetzt, dass es da draußen eine technisch hochstehende Zivilisation gibt, die uns grundlos auf dem Boden mit Drohnen angegriffen hat.«

»Ja, das ist eine logische Schlussfolgerung.«

»Und was sagt dir das bezüglich meiner ersten Aussagen? Dass die vergangene Krise vorbei ist und wir es nun mit einer neuen Krise zu tun haben?«

»Diese neue Krise betrifft die Transporter nicht.«

»Was ist der Zweck des Transporternetzwerks?«, fragte Russell.

»Folgende Prioritäten wurden in absteigender Reihenfolge implementiert. Den Erbauern die Möglichkeit geben, jeden beliebigen Planeten der Galaxis zu erreichen. Kartografie aller Systeme in der Galaxis. Finden von intelligenten Spezies zum Zweck einer Kontaktaufnahme.«

Russell atmete tief ein und wieder aus. »Ich möchte zum letzten Punkt kommen.«

»Finden von intelligenten Spezies zum Zweck einer Kontaktaufnahme.«

»Ja«, erwiderte Russell. »Wenn es irgendwo noch Erbauer gibt, dann wollen sie vielleicht mit den Menschen Kontakt aufnehmen. Richtig?«

»Diese Schlussfolgerung ist korrekt.«

»Dazu muss die Menschheit leben. Richtig?«

»Diese Schlussfolgerung ist korrekt.«

»Hast du ansonsten intelligentes Leben in der Galaxis entdeckt?«

»Nein.«

»Also ist die Menschheit die einzige Spezies?«

»Im Moment deutet alles darauf hin.«

»Dann wäre es im Interesse deiner Prioritäten, dass die Menschheit überlebt. Richtig?«

»Richtig.«

»Wäre es dann nicht sinnvoll, den Menschen die Kontrolle des Transporternetzwerkes zu überlassen, bis die Erbauer wieder mit dir in Kontakt treten? Und den Menschen somit die bestmöglichen Ressourcen zuzugestehen, um sich gegen die bösartigen Roboterschiffe zu verteidigen, die du ja selbst gesehen hast?«

Der Transporter schwieg. Russells und Jims Blicke trafen sich wieder. Jim hatte die Augen weit aufgerissen. Auch ihm war sicher klar, dass der Transporter in diesem Moment eine Entscheidung traf. Von dieser Entscheidung konnte gut und gerne die weitere Zukunft der Menschheit abhängen.

Die Stille zog sich in die Länge. Russells Herz hämmerte.

Er zuckte zusammen, als die Transporterintelligenz wieder sprach. »Siehst du dich als Repräsentant deiner Spezies?«

»Ja, das tue ich«, erwiderte Russell voller Überzeugung.

»Deine Schlussfolgerungen sind einleuchtend und korrekt. Wir übertragen dir hiermit die zeitlich begrenzte Kontrolle über das Transporternetzwerk. Du kannst ab sofort über unsere Ressourcen frei verfügen. Die Gewährung dieser Rechte kann jederzeit entzogen werden, wenn die Lage sich ändert. Vor allem, wenn ein erneuter Kontakt zu den Nachfolgern der Erbauer hergestellt wird.«

Jim trat zu Russell heran.

Russell öffnete die Arme und drückte seinen Sohn an sich. »Wir haben es geschafft.« Er war heiser.

»Ich habe schon nicht mehr daran geglaubt«, murmelte Jim.

Eine unendliche Müdigkeit ergriff Russell. Hätte er sich nicht in der Schwerelosigkeit befunden, wäre er auf der Stelle zu Boden gesunken. Mit zitternden Knien stieß er sich ab und schwebte in die kleine Sphäre.

Jim folgte ihm und schloss den Durchgang hinter ihnen.

Russell gab den Code für den Transporter auf der Mondbasis ein. Umgehend erschien das Auslösefeld.

Er wollte danach greifen, aber kurz davor zog er den Finger wieder zurück. Er musste einfach einen Moment durchatmen, bevor er Adam, Mitchell und den anderen gegenüberstand.

Er sog die Luft in tiefen Stößen ein. Zuerst langsam, dann immer schneller fiel die Anspannung von ihm ab, als sein Adrenalinspiegel versiegte.

Dann fiel ihm wieder ein, was ihn zu Hause erwartete.

Leere. Unendliche Leere.

Russell begann, zu schluchzen.

»Was ist denn?«, fragte Jim, kam zu ihm und berührte ihn an der Schulter. »Dad, was ist denn los?«

»Der Einsatz gestern ...« Er schluchzte wieder.

»Du sagtest es. Eine Frau ist gestorben.« Er sah Russell in die Augen. »Wer war das?«

Russell erwiderte den Blick seines Sohnes. »Elise«, sagte er und schluchzte erneut. »Deine Mutter ist tot.«












Kapitel 30










Candy blickte zu Russell herüber. Er stand mit versteinerter Miene neben seinen Söhnen und seiner Tochter. Jim hielt seine Frau Cathy im Arm und seinen eigenen Sohn an der Hand. Es hatte den ganzen Vormittag geregnet, aber wenigstens hatte sich der Niederschlag zu einem Nieseln abgeschwächt.

Sammy sortierte immer noch seine Papiere auf dem kleinen Holzpult, das irgendjemand neben dem offenen Grab aufgestellt hatte. Auf der anderen Seite des Loches stand ein kunstvoll verzierter Sarg, von Ed Grazier aus dem Holz eines Mammutbaumes gezimmert.

Ganz New California und auch viele Menschen von der Mondbasis waren für Elises Beerdigung hierher auf den ersten Friedhof abseits der Erde gekommen, der sich an den wachsenden Stadtrand Eridus schmiegte.

Candy fühlte sich schuldig. Sie war mit Elise zu der Mission aufgebrochen. Sie war die Berufssoldatin in ihrem Trupp gewesen und obwohl es niemand gesagt hatte, hatte sie nach eigenem Empfinden die Verantwortung getragen. Es waren schon in der Vergangenheit unter ihrem Kommando Menschen gestorben, aber Elise war keine Untergebene gewesen. Nein, sie hatte sie als eine Freundin betrachtet.

Sammy räusperte sich und wandte sich den Menschen am Grab zu. »Liebe Freunde, liebe Kollegen, liebe Kolonisten. Der Tod gehört zum Leben dazu. Keiner weiß das so gut wie wir, die Menschen New Californias. Mit der Anzahl der Krisen wächst auch die Anzahl der Menschen, die wir hier zu Grabe tragen. Und jedes Mal erinnert uns eine Bestattung daran, dass wir uns unsere Freiheit, unsere Heimat und unser Leben seit vielen Jahren schmerzvoll erkaufen müssen. Nach jeder Krise hoffen wir, dass nun endlich Frieden einkehrt und jedes Mal werden wir von der schmerzhaften Realität eines Besseren belehrt.«

Candy nickte. Sammy konnte das wirklich gut. Aber er hatte inzwischen auch viel Erfahrung gesammelt.

»Jeder Abschied auf diesem Platz ist ein Verlust«, fuhr Sammy fort. »Aber manchmal müssen wir uns von geliebten Menschen verabschieden, deren Fortgang kaum zu verschmerzen ist. Ein solcher Mensch ist und war Elise. Sie gehörte zu den ersten Menschen auf New California. Sie gehörte zu der Gruppe, die uns andere von Russells Planet rettete und in diese erste Kolonie der Menschheit abseits der Erde brachte. Mit ihrem Mut, ihrer Kraft und ihrem Ehrgeiz hat sie es nicht nur geschafft, drei großartige Kinder großzuziehen, sondern sich unentwegt für das Gedeihen der Kolonie einzusetzen, sei es bei den Besprechungen im Rat oder im Canyon Seite an Seite mit allen anderen Bürgern New Californias im Kampf gegen die Wotans und Snipers. Und sie ist auch nicht davor zurückgeschreckt, sich nach dem erneuten Kontakt für die Verständigung mit der Erde einzusetzen und ihr Leben für den Mutterplaneten und ihr ehemaliges Heimatland einzusetzen, das sie damals in Nevada bei der ersten Begegnung mit dem Transporter auf solch schmerzhafte Weise ausgenutzt hatte.«

Candy dachte an ihre eigenen Erlebnisse mit Elise. Wie sie zusammen bei Russells letztem Geburtstag gelacht hatten, zum Beispiel, nachdem Candy diesen extrem schmutzigen Witz erzählt hatte. Candy schluchzte auf und es war ihr noch nicht einmal peinlich.

»All diese gemeinsamen Erlebnisse verbinden uns mit Elise, von der wir uns nun für immer verabschieden müssen. Was uns Trost spenden sollte, ist die Tatsache, dass Elise für uns nicht nur eine Freundin war oder eine Kameradin oder eine Mitbürgerin. Nein, Elise war für uns alle das, was wir hier immer am meisten gebraucht haben. Elise war für uns Familie
 . Ruhe in Frieden. Wir werden dich vermissen.«

Wie aufs Stichwort traten Russell, Jim, Adam, Stephen Grass, Jason Billings und Justin Axelrod vor, hoben den Sarg an drei Seilen an und ließen ihn in das Grab hinab. Dann traten die Männer wieder zurück.

Sammy faltete seinen Zettel zusammen und steckte ihn in die Hosentasche, nahm einen Blumenstrauß mit gelben und roten Blüten vom Boden auf und stellte sich direkt an das Grab. In dem Moment, als er den Blumenstrauß in das Loch warf, riss der Himmel an einer kleinen Stelle auf und Sonnenlicht tauchte den Friedhof in goldenes Licht.

Russell nahm eine Blume und warf sie auf den Sarg seiner Frau. Nacheinander gingen die Trauergäste am Grab vorbei, warfen Blumen, Blüten oder einfach eine Handvoll Erde in das Loch. Dann schloss sich der Himmel und verdunkelte die Sonne. Wieder setzte der kühle Nieselregen ein.

Einzeln gingen die meisten Gäste zu Russell und seiner Familie, sprachen ihm Beileid aus, drückten ihn, weinten mit ihm.

Candy fragte sich, ob sie nicht einfach verschwinden sollte, entschied sich jedoch dagegen. Mit kleinen Schritten trat sie auf Russell zu. Er hob das Gesicht, das immer noch starr wie eine Maske war, die Wangen gerötet. Ausdruckslos starrte er sie an. Wenn er sie jetzt zum Teufel jagen würde, dann hätte sie dafür Verständnis.

»Russell, ich ...« Ihre Stimme verweigerte ihren Dienst.

Russell lehnte sich nach vorne und umarmte sie.

Erleichtert schloss Candy ihre Arme um seinen Rücken. »Es tut mir so leid.«

Er löste sich und blickte sie an. »Mach dir keine Vorwürfe. Dich trifft keine Schuld.«

Sie wollte antworten, aber ihr fielen keine passenden Worte ein. Stattdessen nickte sie nur.

Sie umarmte Cathy, Jim, Grace und Greg. Als sie dem kleinen Dave über den Kopf strich, der in einer Trage schlief, als würde ihn das alles hier nicht interessieren, näherte sich Adam.

»Russell, mein Beileid.«

»Danke.«

Die beiden Männer gaben sich die Hände.

Adam zögerte. »Ich weiß, es ist nicht der richtige Zeitpunkt, aber ...«

»Aber was?«, fragte Russell. Eine ungewohnte Aggression lag in seiner Stimme.

Adam seufzte. »Wir bereiten einen Einsatz gegen das abgestürzte Schiff vor. Jetzt, da das Kommando von der Erde eingetroffen ist. Und ich wollte dich nur fragen, ob du vielleicht ... Ich meine, es könnte ja sein, dass es dir wichtig ist ... also, ob du vielleicht ...«

Russell unterbrach ihn mit einer Handbewegung. »Ja, es ist mir wichtig.«

Candy wusste, was er als Nächstes sagen würde, und sie schüttelte langsam den Kopf.

Russell machte einen Schritt auf Adam zu. »Trag mich für die Mission ein. Ich will mit.«



ENDE
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»Vakuum« – der neue Science-Fiction-Thriller aus der Feder des Bestseller-Autors Phillip P. Peterson.




»Das ist der endgültigste Katastrophenthriller, der je geschrieben wurde. Und das denkbar tollkühnste Rettungsunternehmen. Großartig!
 « - Andreas Eschbach



Die Physikerin Susan Boyle überwacht im antarktischen Winter ein Neutrino-Teleskop. Sie empfängt ein starkes Signal aus der Richtung eines nahen Sternhaufens, kann aber nichts Außergewöhnliches erkennen. Bis nach und nach immer mehr Sterne am Himmel verschwinden.



Der Astronaut Colin Curtis bereitet sich im Mondorbit auf seine Landung vor. Aber das Manöver wird abgebrochen, als eine Astronomin seiner Crew ein außerirdisches Raumschiff entdeckt, das sich mit großer Geschwindigkeit unserem Sonnensystem nähert.



Es schickt eine Funkbotschaft an die Menschheit, die nur aus physikalischen Formeln besteht, bevor es – offensichtlich auf der Flucht – davonrast. Nach und nach wird den Wissenschaftlern klar: Aus den Tiefen des Raums kommt etwas auf uns zu. Etwas so Gewaltiges, dass es die Erde in ihren Grundfesten erschüttern wird.



»Vakuum« erscheint am 1.9.2020 als E-Book, ab 23.9.2020 als Taschenbuch und Hörbuch.








Lesetipp:




»Paradox« von Phillip P. Peterson




„Außerirdische? Hier draußen?“, fragte Ed ungläubig.

David wandte den Blick von der sternenlosen Finsternis hinter den Cockpitfenstern ab und sah Ed direkt in die Augen. „Sie sind hier irgendwo. Und sie wollen nicht, dass wir unser Sonnensystem verlassen!“



Astronaut Ed Walker wird zum Helden, als er seine Crew mit einem spektakulären Außenbordeinsatz aus den Trümmern der Internationalen Raumstation ISS rettet. Nun wird ihm die Leitung der ersten Expedition der Menschheit an den Rand des Sonnensystems anvertraut, an der auch der junge Wissenschaftler David Holmes teilnimmt, der das rätselhafte Verschwinden einiger Raumsonden jenseits der Plutobahn untersucht. In der Leere des interstellaren Raumes werden die Astronauten mit einem unglaublichen Geheimnis konfrontiert, das ihr Bild vom Universum auf den Kopf stellt. Und erneut muss Ed um das Leben seiner Besatzung kämpfen. Gravity meets Apollo 13 meets Truman Show - ein ungewöhnlicher und spannender Astronautenthriller über eine Reise an die Grenzen der Realität - vom Autor von Transport



+++ Gewinner des Kindle Storyteller Award 2015 +++

+++ Nominiert für den Kurd Laßwitz Preis 2016 +++

+++ 3. Platz, Deutscher Science Fiction Preis 2016 +++









Das schwarze Schiff
 von Phillip P. Peterson



Captain Jeff Austin und seine Crew stranden im interstellaren Leerraum, nachdem ihr Bomber bei einem Einsatz schwer beschädigt wurde.

Ihre letzte Hoffnung ist ein riesiges außerirdisches Raumschiff, das scheinbar verlassen zwischen den Sternen treibt. Sie bahnen sich einen Weg hinein. Doch dann wird die Befürchtung zur Gewissheit: Sie sind an Bord nicht allein und schon bald bedrohen unheimliche Wesen die Gestrandeten.

Es scheint nur einen Ausweg zu geben: Jeff macht sich mit den letzten Überlebenden auf den Weg zum weit entfernten Zentrum des Schiffes, um dem finsteren Geheimnis der Außerirdischen auf die Spur zu kommen.

Doch nichts kann sie auf das Grauen vorbereiten, das tief im Inneren des schwarzen Schiffes auf sie wartet.



Für Liebhaber von »Alien«, »Event Horizon« und »Pandorum«



+++ Nervenzerreißender SF-Horror von Storytelleraward-Gewinner Phillip P. Peterson +++









Flug 39
 von Phillip P. Peterson



Linienpilot Christoph Wilder wird einem geheimen Forschungsprojekt zugeteilt. Er soll ein Großraumflugzeug steuern, das mit einer Zeitmaschine ausgestattet wurde. Doch beim Jungfernflug entführen Aktivisten die Maschine und zwingen Christoph, sie ins Jahr 1939 zu bringen. Ihr Ziel: Adolf Hitler töten!




Ein rasanter Zeitreisethriller von Phillip P. Peterson, der für die Cockpitszenen stundenlang in professionellen Flugsimulatoren der Lufthansa recherchierte.









Sie kennen »Star Wars«, »Alien«, »Terminator«, »Das Ding aus einer anderen Welt«, »Plan 9 aus dem Weltall« und »12 Monkeys«? Gut! Aber kennen Sie auch »Was kommen wird«, »Der schweigende Stern«, »Zardoz«, »Star Crash« und »Am Rande des Rollfelds«? Oder »Cherry 2000«, »The Dark Side of the Moon«, »A Sound of Thunder« und »City of Ember«?




»115 Jahre Science-Fiction im Kino – 250 Filme von 1902 bis 2016«
 von Phillip P. Peterson



mit Besprechungen von Klassikern, Kultfilmen, Geheimtipps und B-Movies, die man gesehen haben muss (oder auch nicht).

Science-Fiction-Autor und Filmliebhaber Phillip P. Peterson begab sich schon 2013 auf eine vierjährige Reise durch die Welt des utopischen Films. Mit diesem Buch lässt er uns nun daran teilhaben.



Mit zahlreichen Informationen über Hintergründe und Entstehungsgeschichte der besprochenen Filme.








Hat Ihnen das Buch gefallen? Bitte bewerten Sie das Buch bei Amazon oder schreiben Sie eine kurze Rezension bei einem Buchblog Ihrer Wahl. Schreiben Sie, was Ihnen gefallen hat oder was der Autor in Zukunft verbessern kann. Jede Rezension ist eine wirkliche Hilfe, gerade für einen verlagslosen Indie-Autor.



Vielen Dank bereits vorab.



Besuchen Sie auch meinen Blog, wenn Sie sich über Neuigkeiten informieren möchten. Dort haben Sie auch die Möglichkeit, direkt Kontakt aufzunehmen:

https://www.raumvektor.de




Newsletter:


https://www.raumvektor.de/mailingliste/




Sind Sie auf Facebook aktiv? Der Autor hat einen Eintrag dort. Besuchen Sie ihn unter http://www.Facebook.com/PetersonAutor
 .



Über neue Bücher können Sie sich auch auf Twitter und YouTube informieren:

https://twitter.com/raumvektor

Phillip P. Peterson bei youtube



Vielen Dank

Phillip P. Peterson
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